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    Prolog


    Im Morgengrauen parkte er den Wagen unterhalb der Marieneiche. Bewegungslos saß er im Auto; seine Hände hielt er zitternd am Lenkrad. Warum war er gerade hierher gefahren? Er kannte den Ort seit vielen Jahren. Gedankenbilder blitzten vor seinen geschlossenen Augen auf. Die Erinnerung kam zurück.


    Hier konnte ihn keiner finden, und selbst wenn, sie würden sich nicht trauen, zu ihm zu kommen, zuviel Dornen, zuviel Brennnesseln.


    Ein gutes Versteck dachte er sich, sein Versteck, während die Tränen das von Dornen zerschundene, blutige und dreckverschmierte Gesicht hinunterliefen.


    Seine Wange glühte noch von der Backpfeife, die er ihm verpasst hatte.


    »Dir werde ich die Hammelbeine langziehn«, hatte er ihm hinterhergeschrien, als er wutentbrannt aus dem Haus gelaufen war, die lange Straße an den Häusern seiner Freunde entlang, den Berg hoch bis zur Marieneiche und dann mitten in den Wald hinunter zum Bach hinein in das Dickicht, das ihm Schutz gab.


    »Ich komme nie mehr zurück«, hatte er zurückgeschrien, »nie mehr«, während er durch die Straße gehetzt war, getrieben von der Angst vor weiteren Schlägen und dem Hass, den er immer empfand, wenn es wieder passiert war.


    Er konnte sich nicht erinnern, wie oft er schon Schutz gesucht hatte in seinem Versteck, manchmal war er auch nur so hierher gekommen, um alleine zu sein. Niemand kannte den Ort, nicht einmal Ernst, seinen besten Freund hatte er eingeweiht. Man konnte niemandem trauen, nicht einmal seinem besten Freund.


    Das erste Mal war eher Zufall. Er war zehn Jahre alt und sie spielten unweit des Verstecks im Wald Asterix und Obelix. Sie hatten sich aus Ästen und Heuballen, die sie auf einer Wiese von Ernsts Vater mitgenommen hatten, ihr kleines unbesiegbares Dorf mit ihren Hütten gebaut. Jeder seine Eigene.


    Jeder wollte Asterix sein oder Miraculix oder wenigstens Obelix, niemand wollte Methusalix sein oder Troubadix. Jetzt war er Asterix, aber es hatte einen harten Kampf gegeben.


    Ihr Geld waren geschliffene Steine, jeder hatte geschliffene Steine, aber seine waren die schönsten. Für 10 geschliffene Steine kaufte er sich die Stimmen von Ina, Paul und Erwin und löste Ernst als Asterix ab, der aufgrund der Heuballen seines Vaters beschlossen hatte, er müsse Asterix sein. Die Entscheidung fiel dann, nachdem sie Ernst überzeugt hatten, dass der große starke Automatix ein gleichwertiger Ersatz war, obwohl sein hagerer Freund dem nicht im geringsten entsprochen hatte, aber da hatte die Sonne ihr Dorf bereits verlassen.


    Er hätte schon längst zuhause sein müssen, man wartete nicht gerne mit dem Essen. Punkt sechs bist du zuhause. Es war sieben und er hatte noch fünfzehn Minuten zu laufen.


    Von Weitem hörte er seine Stimme. »Wo bist du?« schallte es. Alle schauten ihn an. Ernst, der starke Automatix, Ina, die schöne Falbala, Erwin, der weise Miraculix und Paul, der dicke Obelix. Totenstille. Gleich würde er da sein.


    »Lauf«, flüsterte die schöne Falbala.


    Und er lief von der Stimme weg, zuerst ganz langsam, dann immer schneller ins Dickicht hinein, achtete nicht auf Dornen oder Brennnesseln, fiel hin, schlug sich das Knie auf, rappelte sich wieder hoch und lief weiter. Immer weiter.


    Irgendwann hörte er die Stimme nicht mehr. Er hörte auf zu laufen. Kroch weiter, bis die untergehende Sonne ihm sein Versteck zeigte. Eine kleine Lichtung inmitten des Waldes. Zusammengekauert saß er auf einem Stein, umgeben von dornigen Büschen, die Sonne blinzelte mit ihren letzten Strahlen auf seine geschundenen Knie, der kleine Bach schlängelte sich an ihm vorbei. Hier findet er mich keiner, dachte er, selbst er nicht. Langsam beruhigte er sich. Bald muss er weg, er geht immer abends weg, dann gehe ich nach Hause. Ihm war kalt, er hatte Hunger. Nach Hause.


    

  


  
    Mittwoch


    Mit einem Ruck saß er im Bett und hielt sich den Kopf. Ein Scheißtraum dachte Paul Kunkel und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. Er spürte die kalte Luft an seinem verschwitzten T-Shirt. Paul Kunkel wusste nur allzu gut, dass die Nacht für ihn gelaufen war. Er schaute auf die rot leuchtenden Zahlen an der Wand. Der Projektionswecker, den er von Tobias zum 46. Geburtstag bekommen hatte, zeigte 5 Uhr 21, wenigstens konnte er das endlich erkennen. Er dachte an seinen Geburtstag im April.


    Tobias hatte an dem Geburtstagsmorgen auf dem Esstisch vier große und sechs kleine Kerzen aufgestellt und im Halbdunkel leuchtete an der Wand die Zahl 6.15 in großen roten Lettern.


    »Herzlichen Glückwunsch Papa, alter Mann«, hatte er gesagt und über beide Backen gegrinst. »Hab dich lieb und der Wecker ist, damit du morgens nicht immer die Brille suchen musst, um zu wissen, was die Stunde geschlagen hat.


    »Danke mein Sohn, hab dich auch lieb, bis zum Mond und wieder zurück«, hatte er erwidert. Ich könnte dich aber auch manchmal dorthin schießen und erst abholen, wenn die Pubertät vorbei ist. Aber das hatte er für sich behalten.


    Er nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die neben seinem Bett stand, und versuchte sich an den Traum zu erinnern.


    Er hatte ganz alleine in einem Eiscafé gesessen und einen Bananensplit bestellt. Den hatte er als Kind schon so gemocht; die Banane als Schiff geformt mit den Vanilleeiskugeln in der Mitte und der linienförmigen Schokoladenglasur als krönenden Abschluss.


    Er war in sein Lieblingsbuch vertieft und hatte hochgeschaut, als das Mädchen ihm das Eis brachte. Es war seine Tochter Lea und er freute sich so sehr, sie zu sehen. »Erkennst du mich nicht?«, sagte er, nachdem sie ihn erstaunt ansah, doch sie hatte nur erwidert: »Nicht, dass ich wüsste«, sich umgedreht und war durch eine Tür verschwunden.


    Er lief ihr nach, öffnete die Tür und befand sich mitten in einem tief verschneiten Tannenwald.


    Seine Tochter stand neben einem riesengroßen Schneemann. Der Schneemann hatte Augen aus braunen Kastanien, einen Tannenzapfen als Nase und einen schiefen Mund aus einem gebogenen Zweig.


    »Das ist mein Papa, er ist immer da, wenn es um mich kalt wird«, sagte sie und versteckte sich hinter dem Schneemann. Paul lief um den Schneemann herum, doch sie war nicht da, stattdessen sah er in ein tiefschwarzes Loch, und noch bevor er reagieren konnte, stürzte er hinein.


    Er vermisste seine Tochter Lea sehr, seit er mit seinem Sohn Tobias vor drei Jahren aus Berlin ins Frankfurter Westend gezogen war. Er hatte es nicht geschafft, dachte er. Er hatte es nicht geschafft, seine Familie zusammenzuhalten.


    Lea war damals 15. Am Tag des Umzugs hielt er sie ganz fest im Arm und sie spürte seine Tränen auf ihren Wangen. »Kopf hoch, Papa«, hörte er sie sagen. »Wir schaffen das, und ich hab dich lieb, bis zum Mond und wieder zurück.« Sie war schon so groß im Herzen.


    Mühsam wand er sich aus dem Bett; sein Meniskus im rechten Knie machte sich bemerkbar; er ging in die kleine Einbauküche und drückte auf den Knopf der halbautomatischen Kaffeeaufbereitungsmaschine. Nach einigen endlosen Sekunden vollzog sie ihre typisch grunzenden Aufwärmgeräusche.


    Paul Kunkel schloss die Zwischentür zum Flur und dem Zimmer von Tobias, es war halb sechs und der junge Herr wollte ja erst um 6.30 geweckt werden. Mit Frühstück natürlich. Toast Stufe 4, Erdbeermarmelade, aber die Gute; Goudakäse, den mittelalten und einen Cappuccino mit selbst aufgeschäumter Milch. »Sehr wohl junger Herr, ruhen Sie noch etwas, bevor Ihnen Ihr Diener nach dem Morgengruß das Frühstück kredenzt«, brummelte er vor sich hin.


    Er hatte eigentlich noch eine halbe Stunde, bevor er normalerweise aufstand. Nun setzte er sich mit seinem Café Crème den Esstisch, den er in einer Kauflaune kurz nach dem Einzug auf dem Flohmarkt am Museumsufer gekauft hatte. Es war ein alter Biertisch, so richtig hoch und breit, wie man ihn früher in vielen Dorfkneipen kannte, mit zahlreichen Kanten und Macken. »Wer weiß, wer hier wen über den Tisch gezogen hat«, hatte der Trödler gesagt. Er mochte den Tisch, denn er passte überhaupt nicht zu dem leicht orange-ockerfarbenen Berberteppich, den ihm seine Schwester zum Einzug in die Wohnung geschenkt hatte.


    Gerade als er den ersten Schluck aus seiner Kaffeetasse nahm, kratzte es an der Zwischentür und ein herzerweichendes Maunzen gesellte sich dazu. Lady Jeremy, Tobias schwarze Katze, verschaffte sich Gehör, um Einlass zu Ihrem Fressnapf in der Küche zu bekommen.


    Während er den Fressnapf mit Trockenfutter auffüllte, vibrierte sein Handy auf dem Biertisch. »Wenn jemand schon so früh anruft, kann es nur ein Wolf sein«, erklärte er Lady Jeremy und die Nummer auf dem Handy bestätigte seinen Verdacht.


    »Ja, HALLO?«


    »Morgen Paul, du scheinst ja schon länger wach zu sein«, brummte es am anderen Ende der Leitung.


    Wolfgang Gärtner, Spitzname »Wolf« war sein Vorgesetzter im Polizeipräsidium Frankfurt und ein ausgesprochener Morgenmuffel. »Ich hatte gerade einen Anruf aus dem Präsidium; in Sachsenhausen ist ein Mann tot in seinem Haus aufgefunden worden. Kannst du in mich in 15 Minuten zuhause abholen?«


    »Gib mir zwanzig«, erwiderte Kunkel, »ich muss noch duschen und Tobis Frühstück machen.«


    »In Ordnung, aber lass mich nicht warten«, sagte der Wolf und legte auf.


    Die Wohnung in der Feldbergstraße hatte ihm sein Chef besorgt. Unter normalen Umständen hätte er sie nie bekommen; zu begehrt waren die Wohnungen in dieser Lage und wurden »unter der Hand vermietet«, wie ihm Gärtner beim Einzug stolz erläuterte. Dass diese Hilfe nicht ganz uneigennützig war, dämmerte ihm im Laufe der Zeit, denn Gärtner hatte keinen Führerschein und ließ sich gerne von zuhause in der nicht weit entfernten Mendelssohnstraße abholen.


    »Wie ich diese Morgen hasse«, beklagte er sich bei Lady Jeremy, die auch nicht sehr glücklich über den Trockenfraß war, aber eine saftige Alternative stand nicht zur Verfügung.


    Er duschte in der halben Zeit und rasierte sich. Während er sich die Zähne putzte, stellte er Marmelade und Käse auf den Tisch, steckte die Toastscheiben in den Toaster, öffnete die Tür zu Tobis Zimmer und machte eine halbe Drehung an dem Dimmschalter. Erster Weckversuch.


    »Tobi, aufstehen.«


    Die Bewegungen unter der Bettdecke zeigten ihm, dass Tobi ihn zumindest gehört hatte. Er ging zurück ins Bad und spülte sich im Waschbecken den Schaum aus dem Mund; die Hälfte hatte er ohnehin bei seiner ersten Weckaktion verschluckt. Dann ging ins Schlafzimmer, zog seine Jeans und ein schwarzes T-Shirt an, dazu die bequemen schwarzen Turnschuhe, steckte seine Dienstpistole aus dem Tresor in das Schulterhalfter und startete den zweiten Weckversuch, indem er den Lichtschalter auf volle Helligkeit drehte.


    »Ich muss schon früher los, dein Frühstück steht auf dem Tisch, ich lege dir Geld fürs Mittagessen hin. Wenn du noch duschen willst, musst du jetzt aufstehen, außerdem wird der Toast sonst kalt.«


    Tobi schlug die Decke zurück; strafende Blitze aus seinen verschlafenen blauen Augen trafen ihn, bevor er aufstand und im Bad verschwand.


    »Den Cappuccino musst du dir selbst machen; und vergiss nicht dein Handy aufzuladen, ich melde mich dann heute Nachmittag«, rief er, zog seine derbe Lederjacke an und schloss die Wohnungstür hinter sich.


    Er stieg in seinen dunkelblauen Volvo und startete den Motor, dem man merklich die in zehn langen Jahren gefahrenen Kilometer anhörte.


    Bis zur Wohnung seines Chefs war es nicht weit. Er bog von der Feldbergstraße in die Liebigstraße ein, am Vapiano rechts in die Bockenheimer Landstraße und dann links in die Mendelssohnstraße.


    Polizeirat Wolfgang Gärtner wartete schon vor dem Haus. In seinem hellen Trenchcoat und mit dem original Panamahut, den er von seiner letzten Südamerikareise mitgebracht hatte, erinnerte er Paul immer wieder an den hageren Hamburger Tatortkommissar, jedoch nur äußerlich, denn Gärtner war mit seinen 64 Jahren durch und durch ein Polizist der alten Schule. Er führte das Kommissariat mit eiserner Hand und private Probleme hatte er nicht, bzw. erfuhr niemand etwas davon. »Das gehört nicht hierher«, pflegte er zu sagen, wenn mal ein Kollege ihn etwas in dieser Hinsicht fragte. Der Spitzname »Wolf« allerdings gefiel ihm. Er genoss die Rolle des einsamen Rudelführers, immer bereit dieses gegen Angriffe von außen zu verteidigen, jedoch ebenso streng und unerbittlich zu sein, sollte jemand an seiner Autorität zweifeln.


    Wolf stieg ein und übernahm sofort das Kommando. »Wir müssen in den Wilhelm-Beer-Weg, am besten du fährst über …«


    »Ich kenne den Wilhelm-Beer-Weg«, fiel ihm Paul bestimmt ins Wort, »Dort beginnt der Stadtwald und ich fahre dort immer mit Tobi Mountainbike.« Wenn Paul Kunkel etwas nicht mochte, war es, wenn jemand ihm vorschreiben wollte, wie er Auto zu fahren hatte und da spielte es auch keine Rolle, ob es sich um seinen Chef handelte.


    »Ist ja gut«, brummte Gärtner, »aber frag mich dann auch nicht, wenn du dich verfahren hast.« Von da an herrschte männliches Schweigen.


    Sie mussten quer durch die Stadt und Paul steuerte den Volvo mit zielführender Genauigkeit nach Sachsenhausen. Vor dem Haus im Wilhelm-Beer-Weg hatten die uniformierten Kollegen bereits alles abgesperrt und die Spezialisten von der Spurensicherung packten gerade ihre Koffer aus dem Bus.


    Wolfs junger Assistent, Kommissar Peter Lakmann, kam ihnen entgegen.


    »Guten Morgen«, grüßte er. »Na so gut ist der Morgen ja nicht«, erwiderte Gärtner und in strengem Ton fragte er: »Und, was haben Sie bisher herausgefunden, wer hat den Toten gefunden?«


    »Die Haushälterin, eine gewisse Vera Bonnes«, rapportierte Lakmann, während er seinen Notizblock aus der Hosentasche zog. »Sie steht unter Schock und ist auf dem Weg ins Sankt-Katharinen-Krankenhaus. Einiges habe ich jedoch schon ermittelt. Bei dem Toten handelt es sich um Konrad Weishaupt, 61 Jahre alt, Beruf Dipl. Ingenieur, er lebte alleine und Frau Bonnes machte seinen Haushalt; immer dreimal die Woche montags, mittwochs und freitags. Sie hat einen eigenen Schlüssel. Sie kam heute Morgen um halb sechs und hat ihn im Schlafzimmer gefunden.«


    »Gibt es Nachbarn oder andere Zeugen, die etwas gesehen haben?«, fragte Kunkel. »Die Kollegen befragen zurzeit die Nachbarn« bemerkte Lakmann mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


    »Gut, dann lass uns mal reingehen«, sagte Gärtner, hob das Absperrband über seinen Kopf; gerade so, dass es vor Kunkel und Lakmann wieder nach unten schnellte. Kunkel setzte kurz entschlossen an, über das Band zu springen, ließ es aber dann, nachdem er sich seines lädierten Knies besonnen hatte. Er hob das Band unter dem verdutzten Blick von Lakmann hoch und ging auf das Haus zu. Es lag am Ende einer Sackgasse und rechts vorbei führte ein kleiner Weg in den Stadtwald. Der Vorgarten war gepflegt, nicht allzu sehr, die meisten Sträucher immergrün und pflegeleicht, keine blühenden Pflanzen, ein Kiesweg führte zum Haus. Der neu verlegte Rollrasen war schon etwas vertrocknet. Die zweigeschossige Stadtvilla war im Bauhausstil mit klaren, symmetrischen Formen wohl erst vor kurzer Zeit errichtet worden. Die graue Fassade war neu; ein kleiner Container mit Bauresten stand neben der Garage.


    Er ging den Kiesweg entlang zur Haustür, das Messingschild rechts unter der Klingel gab Aufschluss über die berufliche Tätigkeit des Opfers.


    - Dipl. Ing. Konrad Weishaupt - Ingenieurbüro für Tragwerksplanung und Bauphysik -


    Bevor er Gärtner in das Haus folgte, zog er sich Latexhandschuhe und Schuhschutz über und drehte sich noch einmal um. Sein Blick schweifte über einige Schaulustige, die hinter der Absperrung neugierig warteten und angeregt tuschelten; offensichtlich hatten sie den Fall schon gelöst.


    Im Haus erwartete ihn eine geradezu karge Wohnungseinrichtung. Auf einem, im kompletten Erdgeschoß verlegten, grauen Granitboden waren einige Designermöbelstücke platziert. Der Wohnungsmittelpunkt schien der überdimensionale schwarzlederne Liegesessel mit dem noch überdimensionaleren Plasmabildschirm zu sein.


    Die Küche diente wohl eher zu Showzwecken: Der Kühlschrank war bis auf ein Glas mit Essiggurken und einer Flasche Mineralwasser komplett leer, nur der große Weinkühlschrank war voll gefüllt. Auf dem Küchentresen standen ein Rotweinglas und zwei leere Flaschen Châteauneuf-du-Pape. In dem hölzernen Messerblock neben der Spüle fehlte in der oberen Reihe ein Messer.


    Kunkel ging die Granittreppe hinauf in Richtung Schlafzimmer. Der Flur im Obergeschoss war mit einem dunkelgrauen Teppichboden ausgelegt. Auf halbem Weg zum Schlafzimmer spürte er Nässe unter seinen Schuhen und im Schlafzimmer angekommen, fand er die Erklärung.


    Konrad Weishaupt lag nackt in einem Wasserbett, er schwamm sozusagen in seinem eigenen Blutbad. Das blutige Wasser schwappte wieder und wieder über den Bettrand; nur die innere Plastikschutzumrandung verhinderte, dass das gesamte Wasser auslief.


    Gärtner unterhielt sich gerade mit den Kollegen von der Spurensicherung. Einer der Männer in Weiß brachte ihnen ein Messer in einer Plastiktüte »Das lag im Bad«, erklärte er.


    Kunkel ergänzte: »Könnte aus der Küche sein, dort fehlt eins.«


    »Überprüfen Sie das bitte«, sagte Gärtner und gab dem Kollegen das Messer zurück. »Und wann kommt endlich die Feuerwehr, um das Wasser abzupumpen?«, fragte er und richtete seinen Blick auf Lakmann, der mit seinem Block in der einen und einem Stift in der anderen Hand am Fenster stand und interessiert den Untersuchungen von Dr. Martin Schenkelberg, dem diensthabenden Leiter des Instituts für Rechtsmedizin am Körper des Toten zu folgen versuchte.


    »Feuerwehr?« Lakmann schaute Gärtner ungläubig an.


    Gärtners Blick zu Dr. Schenkelberg verriet seine Gedanken in diesem Moment, aber er beherrschte sich mit einer Äußerung. »Kümmern sie sich bitte darum«, zischte er nur, »Die sollen nur nicht mit einem Mannschaftswagen, Blaulicht und Martinshorn anrücken. Zwei Mann und eine kleine Pumpe reichen völlig aus.«


    Während Lakmann mit der Einsatzzentrale der Feuerwehr telefonierte, ließen sich Gärtner und Kunkel von Dr. Schenkelberg die ersten Ergebnisse seiner Untersuchung erläutern. »Todeszeitpunkt wahrscheinlich zwischen 23.00 und 1.00 Uhr«, begann Schenkelberg seine Ausführungen. »Insgesamt hat er vier Messerstiche, drei im Brustbereich, hier direkt unterhalb des Herzens, jeder davon war tödlich, und ...«, während er den Körper im Bett etwas zur Seite drehte und dabei blutiges Wasser auf den Teppich schwappen ließ, ergänzte er: »... einen Einstich im Rücken.«


    »Wie hat ihn denn die Haushälterin gefunden?«, fragte Kunkel. Lakmanns Worte kamen wie aus der Pistole geschossen: »Sie sagte, er habe mit offenen Augen auf dem Rücken gelegen. Sie sagte, er habe sie angestarrt.«


    Kunkel hatte erst einmal genug gesehen. Bevor die Feuerwehr nicht das Wasser im Bett abgepumpt hatte, konnte der Tote nicht geborgen werden, ohne eine Riesenüberschwemmung auszulösen.


    Er ging vom Schlafzimmer in das benachbarte Arbeitszimmer. Das Zimmer war größer; es war aufgeräumt und ebenso karg möbliert wie das gesamte Haus. Auf dem Schreibtisch, neben einem 19-Zoll-Flachbildschirm, lagen einige Baupläne, diverse Akten, ein Taschenrechner, Stifte und eine Tageszeitung.


    Zunächst übersah er den brieftaschengroßen Terminkalender. Erst als er die Tageszeitung hochhob, fiel er ihm ins Auge. Er blätterte und fand schnell die Eintragungen des vorherigen Tages. - 15.00 Uhr Gravenbruch, Travel Hotel, 17.00 Uhr Bauabnahme Luisenstraße 13 - ansonsten waren keine Termine vermerkt.


    Er packte den Kalender in eine Tüte, ging zurück ins Schlafzimmer und übergab sie einem Kollegen von der Spurensicherung. »Überprüfen Sie das bitte auf Fingerabdrücke und lassen Sie mir die Unterlagen vom Schreibtisch ins Büro bringen, nachdem sie untersucht wurden, und besorgen Sie mir bitte ein aktuelles Foto des Toten.«


    Gärtner verabschiedete sich gerade von Dr. Schenkelberg. »Ich habe jetzt erst einmal fertig; Lakmann, kommen sie bitte, Kollege Kunkel übernimmt jetzt die weiteren Ermittlungen« und zu Paul sagte er im Vorbeigehen »Um zwei machen wir eine Lagebesprechung, muss jetzt ins Büro; ich fahre mit Lakmann.« Weg war er.


    Da die Feuerwehr noch nicht eingetroffen war, ging Kunkel nach unten und durch die Doppelflügeltür im Wohnzimmer nach draußen auf die Terrasse. Es war jetzt halb acht. Er zog seine Handschuhe aus, nahm die Zigarettenschachtel und das blaue Einwegfeuerzeug aus seiner Lederjacke und steckte sich eine Zigarette an. Es war die Erste an diesem Tag. Normalerweise rauchte er die Erste um Viertel vor sieben mit seinem zweiten Kaffee auf dem Balkon der Wohnung, während Tobias sich schulfertig machte. Diesmal hatte er keine Zeit gehabt. Man durfte nur nicht die Zeit haben. Während er den Rauch in den kalten Morgen blies, schweifte sein Blick durch den Garten, er versuchte sich ein erstes Bild der Tat zu machen.


    War es ein Raubmord? Möglich, aber das Haus war nicht durchwühlt worden, es fehlte auf den ersten Anblick nichts. War es eine Beziehungstat? Schon eher möglich, die vier Einstiche könnten darauf schließen lassen. Aber angeblich lebte er alleine, was natürlich nichts zu bedeuten hatte; Aufschluss gab sicherlich eine Befragung der Haushälterin. Hatte es etwas mit seinem Beruf zu tun? Konnte man möglicherweise hier das Motiv finden?


    Kunkel entschloss sich, zunächst dem gestrigen 15.00 Uhr Termin von Weishaupt im Travel Hotel nachzugehen und dann der Haushälterin im Krankenhaus einen Besuch abzustatten. Er drückte die Zigarette auf dem Boden der Terrasse aus, steckte den Stummel in seine Tasche und zog seine Handschuhe wieder an. Dann ging er zurück ins Haus.


    Die Feuerwehr war zwischenzeitlich eingetroffen und hatte das Wasser aus dem Bett gepumpt. Der Leichnam von Weishaupt wurde gerade in den Zinksarg gelegt, ein Kollege überreichte ihm ein Foto des Toten.


    Es war ein Schnappschuss aus einem Urlaub. Weishaupt saß an einer Strandbar mit einem Cocktail in der Hand und lachte in die Kamera. Südamerika, vielleicht Brasilien dachte Kunkel, als er sich die Reklame im Hintergrund des Bildes anschaute.


    »Was Besseres habt ihr nicht gefunden?«, fragte er den Kollegen, doch der schüttelte den Kopf: »Dieses war das Einzige, welches annähernd aktuell ist.«


    Kunkel verabschiedete sich von Dr. Schenkelberg und ging die Treppe hinunter nach draußen. Wieder schweifte sein Blick über die Menge der Schaulustigen und er nahm im Vordergrund ein bekanntes Gesicht wahr. Er ging auf ihn zu. »Karsupke, was machen Sie hier?«, begrüßte er den Reporter und zog ihn von den Schaulustigen weg.


    Henning Karsupke war Redakteur und Fotograf einer kleinen Wochenzeitung, die sich hauptsächlich von Anzeigen und Werbeprospekten der einschlägigen Verbrauchermärkte finanzierte. Der redaktionelle Teil dieser Zeitungen umfasste in der Regel gerade mal zehn Seiten, die restliche Dicke der Zeitung von 5 Zentimetern wurde durch mindestens 15 Einlegeprospekte erreicht. Kunkel hatte Karsupke vor drei Monaten im Rahmen einer Pressekonferenz kennengelernt, als sie die Erpressung einer Supermarktkette aufgedeckt hatten. Der Erpresser wurde bei seinem Versuch, vergiftete Milchtüten in die Regale zu schmuggeln, gefasst.


    Karsupke war Anfang dreißig und sah mit seiner Nickelbrille ein wenig aus wie Harry Potter in seinem zehnten Film. Auf eine gewisse Art war er Kunkel sympathisch. Seine Fragen in der damaligen Pressekonferenz waren fundiert und zeugten von einer guten Recherche. Sein Artikel in der Wochenzeitung hätte sicherlich das Format für eine der großen Tageszeitungen gehabt, doch soweit hatte er es noch nicht geschafft.


    »Wie ist er denn ermordet worden?«, begrüßte Karsupke den Hauptkommissar.


    »Wer?«


    »Na Weishaupt. Er ist doch ermordet worden richtig?«


    »Hören Sie Karsupke, ich habe im Moment wenig Zeit und es ist zu früh etwas zu sagen«, erwiderte Kunkel, »Warten Sie die Pressekonferenz ab, oder wissen Sie etwas, was ich nicht – oder noch nicht – weiß?«


    »Könnte möglich sein«, grinste Karsupke und sah aus, wie ein Student, der seinem Professor gerade die noch unbekannte 2. Formel zur Quantentheorie erklären könnte.


    »OK, aber nicht hier und nicht jetzt«, sagte Kunkel, »Wir treffen uns heute Nachmittag um fünf bei Pino. Das kennen Sie doch.« Karsupke nickte, Kunkel ging zu seinem Volvo, als sein Handy klingelte.


    »Hallo«?


    »Und?«, ertönte die Stimme seines Chefs.


    Kunkel hasste dieses »UND«. Es konnte alles sein und nichts.


    »Was gibt’s Neues?«, bohrte Gärtner weiter.


    »Im Moment noch nicht allzu viel, ich denke, wir müssen die Ergebnisse der Spurensicherung und die Befragungen in der Nachbarschaft abwarten«, antwortete Kunkel spürbar genervt. »Ich bin gerade auf dem Weg ins Hotel, in dem sich Weishaupt gestern laut seinem Terminkalender mit jemandem getroffen hat und danach fahre ich ins Krankenhaus und befrage die Haushälterin. Ich bin dann um zwei im Büro.«


    »In Ordnung, dann bis um 14.00 Uhr«, sagte Gärtner und legte auf.


    Hat wohl was gemerkt, dachte Kunkel, stieg ein und startete den Motor. Er fuhr über die Darmstädter Landstraße zum Travel Hotel nach Gravenbruch. Während der Fahrt entspannte er sich etwas. Wenn man ihn früher gefragt hatte, was er werden wollte, hatte Paul immer nur gesagt: »Ich werde ein einfacher Mann, der durch die Stadt fährt.« In gewisser Weise war es ja auch so gekommen.


    Er parkte den Volvo direkt vor dem Haupteingang, an dem ihn schon ein grün livrierter Page mit einem kritischen Blick auf sein Gefährt erwartete. Souveränität ist auch eine Tugend, dachte sich Kunkel und zeigte ihm seinen Ausweis, während er die Tür verschloss. »Es dauert nicht lange«, gab er dem Pagen mit auf den Weg und betrat die Hotellobby.


    Am Empfang musterte ihn dezent kritisch der Empfangschef und auch er bekam den Ausweis zu sehen. »Waren Sie gestern Nachmittag um 15.00 Uhr im Dienst?«, fragte Kunkel; nicht gerade allzu freundlich.


    »Nein«, antwortete sein Gegenüber in leicht süffisantem Ton, »Ich habe die Frühschicht bis um 14.00 Uhr, dann kommt mein Kollege.«


    »Gibt es sonst jemand vom Personal, der gestern um 15.00 Uhr hier gewesen sein könnte?«


    »Da müssten Sie schon den Chef fragen, aber der kommt auch erst um 11.00 Uhr.«


    Kunkel zeigte ihm das Bild von Weishaupt. »Kennen Sie diesen Mann?«


    Der Empfangschef nahm das Foto in die Hand, schaute es lange an und sagte: »Nie gesehen.«Bevor der Portier seinen Sieg auskosten konnte, überreichte ihm Kunkel seine Visitenkarte. »Dann soll mich Ihr Chef bitte anrufen, wenn er kommt.« Er drehte sich um und ging durch die Drehtür zurück zu seinem Wagen, wo der Livrierte gerade dabei war, zwei krokodillederne Reisetaschen auf einen Kofferwagen zu laden.


    Dass er den Kofferwagen für seine Verhältnisse extrem weit schieben musste, da der Volvo den Platz vor dem Haupteingang belegt hatte, entlockte Kunkel eine gewisse Schadenfreude, die er auch nicht verbergen mochte. Er stieg genüsslich ein und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus.


    Er musste zurück in die Innenstadt, es war jetzt 10.00 Uhr und der Berufsverkehr war schon durch. Er hatte relativ freie Fahrt und erreichte schnell die Kennedyallee. Dann quer durch die Stadt bis zur Seckbacher Landstraße. Um 11.00 stellte er den Volvo auf dem neu angelegten Besucherparkplatz des Sankt-Katharinen-Krankenhauses ab.


    An der Rezeption fragte er nach Vera Bonnes und wurde gebeten, auf einem der roten Besucherstühle im Empfangsbereich Platz zu nehmen.


    Eigentlich mochte er Krankenhäuser. Schon einige Male war er im Krankenhaus gewesen. Mit 12 Jahren hatte ihn sein Bruder vom Hochbett geworfen und er kam mit einem Schlüsselbeinbruch ins Krankenhaus, als 15-Jähriger hatte er sich das Knie bei einem Fußballspiel verdreht und man hatte ihm noch auf die damals übliche Art den Meniskus entfernt. Eine 12cm lange Narbe markierte seitdem sein rechtes Knie. Später kamen dann noch der zweite Meniskus und ein Kreuzbandriss dazu, alles Resultate seiner damaligen sportlichen Ambitionen Handballprofi zu werden. Doch spätestens seit einem Schulterbruch, bei dem ihm ein gegnerischer Spieler in der Luft den Arm herumgerissen hatte, war klar, dass daraus nichts werden würde.


    Seine »Besuche« im Krankenhaus waren also meist von Erfolg gekrönt; es ging ihm danach besser als vorher. Nach seinem letzten längeren Aufenthalt war er sich dessen allerdings nicht mehr so sicher.


    Es war vor 15 Jahren und er hatte sich nach einem Schwächeanfall selbst ins Krankenhaus eingeliefert. Barbara war seinerzeit mit den Kindern verreist und er war morgens in der Dusche ohnmächtig zusammengebrochen. Als er aufwachte, lag er mit einer Beule am Kopf auf dem Fliesenboden und konnte sich nicht mehr erinnern, wie lange er dort gelegen hatte. Er rappelte sich mühsam auf und fuhr in das nächstgelegene Krankenhaus. »Ich glaube, mir geht es nicht so gut«, sagte er noch zu dem Pfleger und brach wieder zusammen. Dann begann ein zweiwöchiges Programm zur Diagnose dieses Vorfalls.


    Als er nach acht Wochen entlassen wurde, hatte er eine schwere Bronchitis mit einer leichten Herzmuskelentzündung überstanden, und der Chefarzt hatte ihm mit auf den Weg gegeben, dringend in Zukunft mehr auf sich zu achten.


    »Herr Kunkel?« Ein großer weißer Mann mit Brille schreckte ihn aus seinen Gedanken.


    »Ja klar, entschuldigen Sie bitte.«


    »Sie kommen wegen Frau Bonnes?«


    »Ja«, erwiderte Kunkel; und zeigte ihm seinen Ausweis. Nachdem er ihm kurz den Sachverhalt erläutert hatte, gab der Arzt grünes Licht für ein kurzes Gespräch.


    »Zehn Minuten, aber bitte regen Sie sie nicht auf, wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben«, sagte er, während sie den Flur zum Zimmer hinunterliefen.


    Vera Bonnes war alleine in dem Zweibettzimmer. Sie lag auf dem Bett und schaute aus dem Fenster in den Garten des Krankenhauses. Langsam drehte sie sich um, als Kunkel die Zimmertür hinter sich schloss. Sie mochte Ende fünfzig sein, bei ihrem derzeitigen Zustand schwer zu schätzen. Sie war klein und zierlich, erinnerte ihn an eine berühmte Hamburger Schauspielerin, die immer diese resolute, aber warmherzige alte Dame gespielt hatte.


    Ihr Gesicht war verweint, sie hatte tiefe Augenränder und wirkte abwesend. Er bemühte sich, so behutsam wie möglich vorzugehen.


    »Guten Morgen Frau Bonnes, mein Name ist Paul Kunkel und ich bin der ermittelnde Kommissar in dem Fall. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Es dauert nicht lange.« Frau Bonnes nickte und zeigte mit ihrer Hand auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. Paul setzte sich, während sie sich ein Taschentuch aus der Packung nahm.


    »Warum sind Sie eigentlich ins Katharinenkrankenhaus eingeliefert worden, das Schifferkrankenhaus ist doch viel näher?«


    »Ich wohne hier in der Nähe und war schon einige Male hier«, antwortete sie unter Tränen. »Der Oberarzt hat auch meinen Mann, Gott hab ihn selig, lange behandelt.«


    »Sie haben Herrn Weishaupt heute Morgen gefunden, ist ihnen etwas Besonderes aufgefallen, als sie gekommen sind, war die Haustür verschlossen?«


    »Es war wie immer«, antwortete sie leise, »die Tür war geschlossen, aber nicht abgeschlossen, das machte Herr Weishaupt nie.«


    »Ist Ihnen sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen im Haus, etwas was anders war als sonst?«


    »Ja, er lag tot in seinem Bett«, schluchzte sie.


    »Ja, natürlich, aber fehlte etwas oder wurde etwas verändert?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich wusste nur, dass etwas nicht stimmt, denn normalerweise saß er morgens in der Küche und las Zeitung, wenn ich kam. Ich habe ihn dann gerufen, und als er nicht antwortete, bin ich nach oben gegangen. Ich weiß nicht, ob etwas anders war.«


    »Können Sie mir etwas zu den persönlichen Verhältnissen von Herrn Weishaupt sagen, hatte er Kinder oder gibt es einen Menschen, der ihm nahestand?«


    »Ich stand ihm nahe«, schluchzte sie, »War ja schließlich seit über 3 Jahren bei ihm; aber nicht so, wie Sie vielleicht denken mögen. Er war ja so unbeholfen im Haushalt. Es war eine sehr gute Stelle und ich war froh sie zu bekommen nach dem Tod meines Mannes.« Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich auf. »Nein, Kinder hat er nicht, jedenfalls hat er mir nie etwas davon erzählt. Er hat sowieso nicht viel erzählt. War immer in seine Arbeit vertieft.«


    »An was hat er denn gearbeitet, gab es wegen seiner Arbeit einmal Schwierigkeiten?«


    »Von seiner Arbeit hat er eigentlich nie erzählt, davon verstehe ich ja auch nichts. Letzte Woche, da hat er telefoniert und da wurde es auch laut, aber nichts Schlimmes, denke ich. Nach dem Telefonat hat er zu mir gesagt: »Vera, als Statiker steht man immer mit einem Bein im Gefängnis«, und hat dabei gelacht. Dann haben wir ein Glas Wein getrunken. Er trank gerne Wein«, und fügte nach einer kurzen Pause hinzu, »Aber er war immer sehr zuvorkommend zu mir. Hat mich gut bezahlt und nie ein böses Wort.«


    Irgendwie komme ich nicht richtig weiter, dachte Kunkel, entweder stelle ich die falschen Fragen, oder sie will einfach nichts sagen.


    »Wie lange waren sie denn bei ihm im Haus, Haben sie auch für ihn gekocht?«


    »Nein, gekocht habe ich nicht, das wollte er nicht. Morgens hat er nur Kaffee getrunken und mittags ist er immer zu dem Imbiss an der Offenbacher Straße gegangen. Currywurst mit Pommes waren seine Leibspeise. Ich war ja auch nur an drei Tagen da und immer von halb sechs bis zwei. Abends hat er sich meistens etwas zu essen bestellt oder ist in eins der benachbarten Restaurants gegangen.«


    »Und was war mit Damenbesuch?«


    »Manchmal hatte ich den Eindruck, als ob er Besuch hatte«, sagte sie, »aber das ging mich ja nichts an.«


    »Woran haben Sie das bemerkt?«


    »Wie man es halt so merkt, Schminkspuren im Bad und so.« Sie drehte sich wieder zum Fenster und schaute hinaus.


    Sie wollte nichts erzählen.


    »Frau Bonnes, ich denke, es war jetzt schon anstrengend für Sie«, sagte er, »aber Sie haben mir schon einmal sehr geholfen; ich melde dann noch einmal bei Ihnen.«


    Er stand auf, drückte ihre Hand und ging zur Tür.


    »Er war ein guter Mann, Herr Kommissar«, rief sie ihm nach.


    Er verließ das Krankenhaus und fuhr zum Präsidium. Bevor er um 14.00 Uhr in die Besprechung ging, wollte er für sich die bisherigen Erkenntnisse zusammenfassen und das konnte er am besten in seinem Büro. Als er den Parkplatz auf dem Innenhof des Polizeipräsidiums in der Adickesallee erreichte, traf er auf Jakob Nicolic, den Teamleiter der Spurensicherung. »Jakob, wann können wir mit den ersten Ergebnissen rechnen?«, fragte er.


    »Nicht vor heute Abend«, bekam er von Nicolic als Antwort, »Ich melde mich dann bei dir.« Kunkel ging durch die Sicherheitsschleuse und fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock.


    Sein Büro lag am Ende des Flures auf der linken Seite, direkt hinter Gärtners. Zwei Schreibtische standen sich gegenüber, von denen aber nur Kunkels Tisch belegt war. Die Büroräume waren so ausgelegt, dass sie auch den Veränderungen der Zukunft personell Rechnung tragen würden, hatte Gärtner zu ihm gesagt, als er damals den Raum bezog.


    Kunkel setzte sich an seinen Schreibtisch, schaltete seinen Rechner an und legte das Bild, das er von Weishaupt erhalten hatte, unter den Flachbettscanner. Während der Rechner hochfuhr, schrieb er einige Stichworte auf seinen Notizblock.


    Das Telefon klingelte. »Kunkel«, meldete er sich.


    Am anderen Ende antwortete eine sonore Stimme: »Thorsten Reiling, Travel Hotel Gravenbruch; Sie hatten um einen Rückruf gebeten?«


    »Herr Reiling, danke für Ihren Anruf, ich war heute Morgen schon bei Ihnen«, sagte Kunkel, »Wir ermitteln in einer Straftat, bei der ein Termin gestern um 15.00 Uhr in ihrem Haus eine Rolle gespielt haben könnte.«


    »Könnten Sie etwas konkreter werden?« Reiling klang etwas genervt.


    »Sagt Ihnen der Name Konrad Weishaupt etwas?«


    »Da müsste ich nachschauen, Moment.«


    Kunkel hörte, wie Reiling etwas mit einem Mitarbeiter besprach. Kurz darauf war er wieder am Telefon: »Ein Gast mit diesem Namen ist bei uns noch nicht abgestiegen.«


    »Er muss auch nicht übernachtet haben, er hatte gestern um 15.00 Uhr einen Termin bei Ihnen, das könnte auch in der Lobby oder im Restaurant oder an der Hotelbar gewesen sein«, sagte Kunkel.


    »Der Kollege, der gestern um 15.00 Uhr an der Rezeption Dienst hatte, kommt erst um 14.00 Uhr.«


    »Ich weiß, das hatte mir ihr Mitarbeiter schon gesagt«, antwortete Kunkel, nun ebenfalls genervt.


    »Herr Reiling, ich schicke Ihnen jetzt per E-Mail ein Foto von diesem Herrn und es wäre gut, wenn Sie mir kurzfristig mitteilen könnten, ob und mit wem er sich gestern dort getroffen haben könnte. Geben Sie mir bitte Ihre E-Mail-Adresse?«


    Reiling gab ihm die Adresse und sicherte zu, sich darum zu kümmern.


    Kunkel startete das Scanprogramm, machte einen Ausschnitt des Bildes und speicherte es. Dann tippte er die E-Mail-Adresse von Reiling in sein Outlookprogramm und schickte ihm das Bild mit dem Vermerk »wie besprochen, bitte um schnellstmögliche Info, danke.«


    Die Uhr auf dem Rechner zeigte 13.30 Uhr. Viel Zeit hatte er nicht mehr, bevor er sich mit Gärtner traf. Er schaute auf seine Aufzeichnungen und stellte für sich fest, dass es für eine große Teambesprechung noch zu viele Fragezeichen gab.


    Er beschloss Gärtner um eine Verschiebung des Termins zu bitten, zumindest bis die ersten Erkenntnisse der Spurensicherung, die Befragungsergebnisse der Nachbarn und das Obduktionsergebnis von Dr. Schenkelberg vorlagen. Er rief ihn an und erklärte ihm die Situation. Gärtner akzeptierte, wenn auch nur etwas widerwillig seine Bitte und sie verschoben die Besprechung auf den folgenden Tag, morgens um 8.00 Uhr. »Aber halte mich auf dem Laufenden, Paul.«


    Kunkels Magen meldete sich zu Wort, er ging in die Kantine, warf einen Blick auf die Menütafel und bestellte sich dann Wiener Würstchen mit Kartoffelsalat. Er setzte sich an einen freien Tisch, aß und bemerkte erst zu spät, dass er viel zu schnell gegessen hatte. Sein Magen rumorte und er hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. Er stellte das Tablett in den Geschirrwagen und ging nach draußen.


    Er lief am Polizeigebäude entlang bis zur Bertramstraße und hoffte, sein Magen würde sich etwas beruhigen. Tobi müsste eigentlich von der Schule zurück sein, er wählte die Handynummer seines Sohnes.


    »Ja, was ist?«


    »Bist du schon zuhause?«


    »Ja!«


    »Hast du schon was gegessen?«


    »Ja!«


    »Was?«


    »Wir haben uns einen Döner geholt?«


    »Wer, wir?«


    »Taylor und ich, wieso?«


    »Ach so, und was machst du heute noch?«


    »Erst Hausaufgaben und dann gehen wir noch raus!«


    »Wohin?«


    »Na raus, Fußballspielen oder so!«


    »O.K., ich komme so um sechs, dann koche ich was!«


    »O.K., dann bis sechs!«


    Taylor, 15-jähriger Sohn eines US-Soldaten und einer Deutschen, war zum gleichen Zeitpunkt wie Tobi vor drei Jahren nach dem Umzug von Berlin nach Frankfurt in die Schulklasse der Realschule gekommen und die beiden unternahmen viel miteinander.


    Sie hatten am Anfang einen schweren Stand in der Klasse, mittlerweile wurden sie jedoch akzeptiert, Taylor war sogar im letzten Jahr Klassensprecher geworden und damit waren sie in der Klasse angekommen. Beide hatten sich in den Kopf gesetzt Abitur zu machen, danach Rechtsanwalt zu werden und dann eine gemeinsame Kanzlei zu gründen.


    Den Namen und den passenden Slogan hatten sie sich auch schon ausgesucht: »Black and White – Wir bringen Sie auf jeden Fall ins Gefängnis«, scherzten sie dann und schmiedeten die abenteuerlichsten Verteidigungsstrategien.


    Seinem Magen ging es mittlerweile etwas besser und er entschied sich für einen Espresso aus dem Kaffeeautomaten, der im Flur vor seinem Büro stand.


    Er hatte noch Zeit, bevor er sich um 17.00 Uhr mit Karsupke in dem kleinen italienischen Bistro schräg gegenüber von seiner Wohnung traf.


    Eventuell hat Dr. Schenkelberg ja schon erste Ergebnisse, ging es ihm durch den Kopf. Er entschloss sich, in der Gerichtsmedizin vorbeizuschauen. Nach zwanzig Minuten parkte er auf dem Innenhof des Instituts für Rechtsmedizin in der Kennedyallee. Es war eine Stadtvilla aus der Gründerzeit und man würde beim Anblick des mondänen Gebäudes nie erahnen, was hier alles untersucht wurde.


    Im 1. Untergeschoss war das Reich von Dr. Schenkelberg und seinen Kollegen; hochmodern und steril eingerichtet mit mehreren großen Untersuchungstischen, den neuesten Computern und diversen anderen, für ihn nicht definierbaren Apparaturen. Schenkelberg war gerade dabei, die Untersuchung bei Konrad Weishaupt abzuschließen, als Kunkel eintrat. Er stellte sich in einiger Entfernung neben Schenkelberg und schaute ihn abwartend an. »Das hätte ich mir ja denken können, dass Sie hier vorbeischauen, Herr Hauptkommissar, ich habe auch einige Neuigkeiten für Sie.«


    »Deswegen bin ich ja hier«, entgegnete Kunkel, »Was haben Sie denn für mich? Sie wissen ja dass Wolf nicht gerne wartet.«


    »Das Messer aus der Küche ist mit Sicherheit die Tatwaffe«, begann Schenkelberg seine Ausführungen. »Sämtliche Einstiche am Körper stimmen mit dem Schnittmuster auf dem Messer überein. Der erste Stich traf ihn in den Rücken, dann hat er sich gedreht, oder wurde umgeworfen, die anderen drei Stiche wurden in die Brust ausgeführt. Bis auf ein Hämatom im linken Brustbereich sind keine weiteren Kampfspuren festzustellen. Möglicherweise hat sich der Täter mit der Hand dort abgestützt.«


    »Könnte es auch eine Frau gewesen sein?«


    »Durchaus, die Stiche wurden zwar fest ausgeführt, aber das Messer war sehr scharf und die Stiche auch von einer Frau ausführbar. Wahrscheinlich war der Täter Linkshänder.«


    »Hinsichtlich des Todeszeitpunktes hat mir das Wasserbett gute Dienste geleistet. Anhand der Hautveränderungen am Körper durch das Wasser konnte ich den Zeitpunkt seines Ablebens relativ genau feststellen, vorausgesetzt der Täter oder die Täterin hat zum gleichen Zeitpunkt das Wasserbett zerstört. Er starb demnach zwischen 0.00 Uhr und 0.30 Uhr. Und, er hatte wahrscheinlich Geschlechtsverkehr vor seinem Tod, oder so etwas Ähnliches.«


    »Wie, so etwas Ähnliches ? Hatte er, oder hatte er nicht?«


    »Ich habe frische Spermaspuren gefunden, aber ob er auch tatsächlich Geschlechtsverkehr hatte, kann ich noch nicht sagen. Ich muss dazu weitere Laboruntersuchungen machen, das dauert.«


    Die Uhr im Untersuchungsraum zeigte 16.30 Uhr und Kunkel musste los.


    »Vielen Dank Doktor, das sind schon sehr gute Ergebnisse, sagen Sie mir dann noch Bescheid, ob er, oder ob er nicht?«


    »Sicherlich, das mache ich, und grüßen Sie mir den Wolf.«


    Von der Kennedyallee bis zu Pino musste er durch die halbe Stadt und das bei einsetzendem Berufsverkehr. Das Blaulicht wollte er nicht benutzen, wie hätte er es auch begründen sollen. Karsupke musste warten.


    Kurz nach fünf erreichte er das kleine italienische Bistro. Der Name »PINO« glänzte in roten handgeschriebenen Leuchtbuchstaben über dem Eingang vor einer weißen Wand. Das Bistro lag im Erdgeschoss eines roten Backsteingebäudes aus der Jahrhundertwende.


    Neben der Eingangstür stand eine schwarze Schiefertafel, auf der das heutige Tagesgericht angepriesen wurde: »Penne con polpette all‘arrabiata« – Nudeln mit scharfem Hackfleischbraten übersetzte er in Gedanken und stellte für sich fest, dass es besser gewesen wäre, auf die Würstchen mit Kartoffelsalat zu verzichten und stattdessen bei Pino etwas zu essen.


    Von außen sah man durch die etwas zu kleinen Fenster auf die karg wirkende Einrichtung mit 6 Tischen, von denen zwei zum Fenster ausgerichtet waren. Pino war Besitzer und Koch in Personalunion des wohl einzigen italienischen Restaurants in Frankfurt, das keine Pizza auf der Speisekarte hatte. Stattdessen verwöhnte er seine Kundschaft, die in aller Regel Stammgäste waren, mit perfekt zubereiteten Pastavariationen.


    Karsupke saß an dem hintersten Tisch an der Wand und blickte kurz auf, als Kunkel eintrat. »Wie waren die Nudeln?«, fragte Kunkel, während er sich auf den Stuhl setzte und auf den leeren Teller vor Karsupke schaute »Sehr lecker«, erwiderte Karsupke, »müssen Sie auch probieren, etwas scharf, aber lecker.« Kunkel winkte ab.


    Pino trat an den Tisch und gab Kunkel die Hand. »Ciao Paolo, alles klar bei dir, was kann ich dir bringen?« Pino stammte aus Kalabrien und hatte nach Kunkels Meinung sehr viel Ähnlichkeit mit Alessandro Del Piero, dem Fußballstar von Juventus Turin.


    Man konnte nicht behaupten, dass Kunkel den italienischen Fußball überaus mochte, es lag viel mehr daran, dass Pino sich nach jedem verlorenen Spiel der italienischen Nationalmannschaft bei dem Del Piero nicht eingesetzt wurde, lautstark darüber beschwerte und ihm wieder und wieder die Geschichte von der Fußballweltmeisterschaft 2006 auftischte, bei der Del Piero im Halbfinalspiel Italien gegen Deutschland nach seiner Einwechslung in der Verlängerung das 2:0 erzielt und damit Italien endgültig ins Finale gegen Frankreich geschossen hatte.


    Für Kunkel waren die Geschichten auch nach Jahren immer noch schmerzhaft, hatte er doch auch bei dem Sommermärchen 2006 bis zu diesem Tor mitgefiebert und sich immer wieder gefragt, was passiert wäre, hätte Del Piero nicht getroffen.


    »Bring mir bitte einen Kaffee.« Karsupke bestellte einen Espresso und Kunkel nahm sein kleines schwarzes Notizbuch und einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Lederjacke.


    »Dann erzählen sie mal«, sagte er und hoffte innerlich, dass Karsupke etwas Licht in sein bisheriges Ermittlungsdunkel bringen würde.


    »Versprechen Sie mir, dass Sie mir auch helfen, wenn ich Ihnen helfe?«


    »Wenn es im Rahmen meiner Möglichkeiten liegt, dann kann ich es mir vorstellen«, gab Kunkel den Ball zurück. »Kommen Sie, Karsupke, lassen Sie sich nicht so lange bitten.«


    »Ich beobachte Konrad Weishaupt schon seit zwei Tagen«, begann Karsupke, »Ich bekam vorgestern einen Anruf von einem Kollegen, der mich bat, etwas für ihn herauszufinden.«


    »Was war das für ein Kollege und um was sollten Sie für ihn herausfinden?« Kunkel wurde ungeduldig. Das fängt ja an wie bei Vera Bonnes, dachte er, während Pino ihnen Kaffee und Espresso brachte.


    »Er arbeitet an einer Reportage über den neuen Flughafen in Berlin«, fuhr Karsupke fort, nachdem Pino gegangen war.


    »In Berlin?! Sie meinen den BBI, den Großflughafen Berlin Brandenburg International?«


    »So hieß er früher«, korrigierte ihn Karsupke, »Jetzt heißt er BER, da die Abkürzung BBI bereits für einen indischen Flughafen vergeben ist.« Seine Augen grinsten durch die Nickelbrille. »Er sagte mir, dass er einer großen Sache auf der Spur sei, und dass Weishaupt dabei eine nicht unwesentliche Rolle spielen könnte bzw. jetzt ja nur noch gespielt hat. Wie ist er denn jetzt getötet worden? Es war doch Mord, oder?«


    Kunkel spürte, dass er ihn etwas füttern musste, wenn er mehr erfahren wollte.


    »Ja es war Mord«, sagte er leise, »Er ist erstochen worden mit einem Messer, vier Stichverletzungen in Brust und Rücken. Die Tatwaffe haben wir schon sichergestellt. Aber erzählen Sie weiter. Was sollten Sie herausfinden?«


    »Ich sollte herausfinden, mit wem er sich trifft, mit wem er Kontakt hat, seinen Tagesablauf recherchieren.«


    »Warum?«


    »Viel hat er mir nicht erzählt, aber ich weiß, dass es um Ungereimtheiten bei einem Bauabschnitt des neuen Flughafens ging. Weishaupt hat wohl ein Gutachten für eine der Landebahnen des Flughafens erstellt.«


    »Was sollen das für Ungereimtheiten sein?«


    »Das hat er mir nicht gesagt, ist ja noch alles nicht sicher, auf jeden Fall sollte ich ihn beobachten, mit wem er sich trifft.«


    »Das sagten Sie bereits; und was haben Sie herausgefunden in den letzten Tagen, mit wem hatte er sich getroffen, gestern zum Beispiel?«


    »Gestern war er bis 14.00 Uhr zuhause, was danach war, kann ich nicht sagen, um 15.00 Uhr hatten wir Redaktionssitzung und ich bin abends um 19.00 Uhr noch einmal vorbeigefahren und da brannte Licht in seinem Arbeitszimmer; ich bin dann nach Hause und habe heute Morgen erfahren, dass etwas im Wilhelm-Beer-Weg passiert ist, da bin ich natürlich gleich hingefahren.«


    »Polizeifunk abgehört?«


    Karsupke nickte.


    »Wissen Sie etwas von Damenbesuch?«


    »Außer seiner Haushälterin Frau Bonnes? Nein, ich habe nichts mitbekommen.«


    Kunkel schaute auf sein Handy. Es war halb sechs.


    »Karsupke ich muss jetzt weg, aber ich muss unbedingt mit Ihrem Kollegen aus Berlin sprechen, können Sie das arrangieren?«


    »Und was ist mit mir?! Am Freitag um 11.00 Uhr ist Redaktionsschluss.« Karsupke merkte, dass das Gespräch etwas einseitig verlaufen war.


    »Kommen Sie mit nach draußen«, sagte Kunkel und legte einen 5-Euro-Schein auf den Tresen. Er verabschiedete sich von Pino und sie traten vor die Tür. Kunkel steckte sich eine Zigarette an.


    »Hören Sie Karsupke,« sagte er, während er den Qualm in den kalten Abendhimmel blies, »bisher habe ich noch keine Ergebnisse von der Spurensicherung und die Pressekonferenz findet voraussichtlich erst am Freitag Nachmittag statt. Sie bekommen die Presseinformationen noch vor Redaktionsschluss. Und wegen Ihres Kollegen, ich brauche die Telefonnummer so schnell wie möglich.«


    »Ich spreche mit ihm und melde mich.« Karsupke verschwand wieder im Bistro.


    Kunkel lief die Myliusstraße runter bis zur Bockenheimer Landstraße und betrat den kleinen Supermarkt an der Ecke. Er suchte sich einen leeren Karton statt des Einkaufswagens – das ging schneller – und er brauchte ja nur ein paar Sachen für das Abendessen – Penne all‘arrabiata mit Hackfleischbällchen. Er lief durch die Gänge und nach kurzer Zeit hatte er eine Packung Nudeln, 500 Gramm Gehacktes, Tomatenmark, eine Dose Champignons, eine Packung Sahne und eine Flasche Rotwein im Karton und ging zur Kasse.


    Er hatte Glück, es war nur ein Kunde vor ihm und die Kassiererin grüßte ihn freundlich, als er seine Einkäufe auf das Band legte. Da er oft dort einkaufte, hatte er bemerkt, dass sie die Angewohnheit hatte, den Betrag, den der Kunde zurückbekam schon auszurechnen, bevor ihn das Display in der Kasse anzeigte.


    »Das macht 26 Euro und 49 Cent«, sagte sie und der Kunde vor Kunkel kannte das Spiel wohl auch.


    »50«, sagte er laut, bevor er den Schein aus der Geldbörse zog.


    »23 Euro und 51 Cent zurück«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Sie lachte.


    Vor dem Haus hörte er schon die Bässe aus Tobis Musikanlage. Prince P. der intellektuellste Rapper unter der Sonne Berlins und deutsche Eminem, wie Tobi ihm erklärt hatte, rappte bei offenem Fenster über Frankfurt.


    Er ahnte schon Böses, und als er in den Hausflur trat und den Briefkasten aufschloss, hörte er, wie sich der Nachbar aus der Wohnung unter ihnen hinter verschlossener Tür lauthals bei seiner Frau über den »Krach« beschwerte. Dann komm doch raus und sprich mit mir, dachte Kunkel, nahm einen Brief und einige Werbeprospekte aus dem Kasten und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock.


    Als er die Tür öffnete, kam ihm Lady Jeremy maunzend entgegen. »Kannst du das etwas leiser machen«, machte er Tobi mit seinen Händen deutlich, und als die Musik leiser war, setzte er hinzu: »Der Probst hat schon wieder gemeckert. Kannst du wenigstens das Fenster zumachen, du weißt doch, wie die sind.«


    Tobi lag auf seiner roten Schlafcouch, die sie letzte Woche kaufen mussten, weil Taylor auch eine Schlafcouch bekommen hatte. Er starrte auf den Fernseher und spielte wieder dieses Ballerspiel, bei dem man innerhalb von einer Minute eine ganze Armee auslöschen konnte. Vorausgesetzt man würde die drei Leben, die man zur Verfügung hatte, nicht sinnlos vergeuden. Aber zur Not fing man halt wieder von vorne an.


    »Soll er doch kommen, ick bin der Klotz«, Tobi sprang auf und baute sich vor Paul auf. »Wat willste, bin schon genauso groß wie du.« Sprachs und grinste ihn an.


    Wir haben schon ganz schön viel miteinander erlebt, dachte Paul, als er den 15-jährigen Halbstarken, der jetzt schon sein Deo und sein Rasierwasser benutzte, vor sich stehen sah.


    »Stimmt, dann kannst du ja auch Lady Jeremy etwas zu fressen geben«, antwortete er. »du bist ja schon groß. Ich gehe jetzt erst mal duschen.« Er drehte sich um, stellte die Einkäufe auf dem Biertisch ab und ging in sein Schlafzimmer. Dann packte er die Pistole in den Tresor, zog sich aus und ging ins Bad.


    Die Dusche tat ihm gut. Egal wie lange es dauerte oder wie viel Wasser er verbrauchte; das brachte ihn wieder runter, alles perlte ab. Es war wie ein Ritual. Er ging den vergangenen Tag gedanklich durch und packte die Erlebnisse in imaginäre Schubladen, gut verstaut und jederzeit wieder abrufbar. Eigentlich könnte er jetzt schlafen gehen, dachte er, doch der Tag war noch nicht zu Ende. Die eiskalte Dusche machte ihn wieder wach, wenigstens für eine oder zwei Stunden. Er musste ja noch kochen und alles andere machte sich ja auch nicht von alleine.


    »Wenigstens die Wäsche hat er übernommen, einer der wenigen guten Schachzüge von mir«, lobte sich Paul innerlich, jedes Mal, wenn er daran dachte. Und das, obwohl er eigentlich nicht konsequent sein konnte. Doch als Tobi ihn in den letzten Monaten maßregelte, wenn seine Wäsche nicht gewaschen war, hatte er nur gesagt: »Dann mach sie doch selbst, wenn du jeden Tag frische Klamotten anziehen willst.«


    Als Tobi ihm geantwortet hatte: »Wenn du es mir zeigst«, hatte er die Gelegenheit beim Schopf gepackt, war mit ihm in den Waschraum im Keller gegangen und hatte ihn in die Wunderwelt der Waschtechnik eingewiesen. Von diesem Zeitpunkt an wusch und trocknete er seine Wäsche selbst; natürlich nur SEINE Wäsche.


    Er hörte, dass Tobi der Katze etwas zu fressen gegeben haben musste, als er aus der Dusche kam; das Schmatzen in der Küche war unüberhörbar. Der junge Herr lag wieder auf seiner Schlafcouch und ballerte irgendwo im Nirwana auf Top-Terroristen. »Ich esse nicht mit«, tönte es aus seinem Zimmer, »Gehe gleich noch zum Fußball, kommst du heute mit?«


    Stimmt ja, dachte Paul, heute ist ja Mittwoch, Soccerhalle. »Nein, mein Knie tut noch weh, das nächste Mal vielleicht«, antwortete er, »Kannst ja dann später essen.«


    Paul zog sich an, nahm die Einkäufe vom Tisch und ging in die Küche, die sich direkt an das Wohnzimmer anschloss. Ein kaltes Bier wäre jetzt nicht schlecht, dachte er, doch er hatte vergessen welches kaltzustellen und warmes Bier war das Letzte, was er trinken würde. Er packte eine Flasche ins Eisfach und fing an zu kochen.


    Hackfleischbällchen kann ich ein anderes Mal machen, dachte er und entschied sich für Bolognesesoße. Er setzte einen Topf Wasser für die Nudeln auf und zusammen mit einer klein geschnittenen Zwiebel und etwas Tomatenmark briet er das Gehackte in einer Pfanne, löschte es mit Rotwein ab, würzte mit Salz, Pfeffer und getrockneten italienischen Kräutern und gab die Champignons aus der Dose und etwas gekörnte Brühe dazu. Das Nudelwasser dampfte und er schüttete die ganze Packung hinein. Die beiden Töpfe köchelten vor sich hin. Paul nahm das Bier aus dem Eisfach, befand es als kalt genug, nahm ein Glas aus dem Schrank und setzte sich nach draußen auf den Balkon an den Campingtisch. Es war kalt. Der Winter zeigte nach Wochen endlich sein Gesicht. Eine sibirische Kaltfront war im Anmarsch.


    Der Balkon lag zum Innenhof, die Abendsonne blinzelte zwischen den Hochhäusern hindurch. In der Ferne schwebten einige Flugzeuge wie an einer Perlenkette aufgereiht in Richtung der neuen Landebahn am Frankfurter Flughafen.


    »Ich bin dann mal weg«, hörte er Tobi rufen.


    »O.K., bis später, und zieh was Warmes an, kann sein, dass ich schon schlafen gehe«, antwortete er, goss sich das Bier ins Glas und nahm einen tiefen Schluck. Sein Handy auf dem Biertisch klingelte. »Ja, Paul Kunkel, wer spricht?« Es war Nicolic, der Teamleiter der Spurensicherung. »Hallo Paul, ich wollte dich nur darüber informieren, dass wir erste Ergebnisse beim Fall Weishaupt haben. Habe dir eben eine Mail geschickt.«


    »Gibt es was Besonderes, was du mir jetzt schon sagen kannst? Ich war noch nicht am Rechner.« Kunkel steckte sich eine Zigarette an und blies den blauen Dunst genüsslich in den Abendhimmel.


    »An sich nichts Außergewöhnliches, nichts, was den ersten Eindruck vom Hergang der Tat widerlegen würde. Er ist definitiv in seinem Bett getötet worden. Das Bett wurde vermutlich zerstört, um Spuren zu verwischen. Wir haben mehrere Fingerabdrücke gefunden, die wir noch nicht zuordnen können, jedoch keine auf dem Messer.«


    Paul sprang auf und stürzte in die Küche. Der ganze Raum war voller Rauch und in dem Bolognesetopf qualmte ihm eine schwarze, angebrannte Masse entgegen. Er hatte es wieder nicht gerochen, verdammt.


    »Was ist los? Hörst du noch zu?«


    »Moment, Scheiße, mein Essen brennt gerade«, rief Kunkel, »Ich rufe dich zurück«, und legte auf. Er bugsierte den Topf in die Spüle, spritzte eine Ladung Spülmittel in den Topf und drehte den Wasserhahn auf.


    Dann öffnete er das Fenster, nahm die mittlerweile verkochten Nudeln von der Herdplatte und schüttete sie in den Topf mit der Bolognese-Spüli-Soße. »Lecker« und »So ein Mist«, wetterte er, während er das Wasser abdrehte und die Herdplatten abschaltete. Er schloss die Küchentür, damit sich der Rauch nicht in der ganzen Wohnung verteilte.


    Lady Jeremy war aus der Küche geflüchtet und saß draußen auf dem Balkon und schaute ihn verwirrt an. Er ging zurück in die Küche, nahm den Fressnapf und stellte ihn auf den Balkon. Er trank einen Schluck Bier und wählte die Nummer von Nicolic.


    »Also«, begann Nicolic, »bei den Fingerabdrücken gibt es etwas Merkwürdiges. Wir haben alle gefundenen Abdrücke durch den Zentralcomputer laufen lassen und haben eine Person identifiziert.«


    »Na sag schon Jakob, welcher Schwerverbrecher ist es?«


    »Das ist es ja«, antwortete Nicolic, »Es ist kein Verbrecher; es sind die Fingerabdrücke eines 16-jährigen Jungen, oder besser gesagt er war 16, als die Fingerabdrücke gespeichert wurden. Das ist mittlerweile jedoch 17 Jahre her. Der junge Mann hieß Patrick Langer und gilt seit 17 Jahren als vermisst. Den Ermittlungsbericht müsstet ihr beim LKA anfordern.«


    »In Ordnung Jakob, ich werde heute Abend noch Deinen Bericht lesen und wir sehen uns dann morgen um acht bei Gärtner, hat er dir schon Bescheid gesagt?«


    »Klar, also bis morgen.«


    Während Kunkel den Rechner startete, schrieb er Tobi eine SMS: »Bring bitte zwei Döner mit, Essen schmeckt nicht!« In seinem Postfach waren zwei Nachrichten, einmal der Newsletter von Borussia Dortmund und die Mail von Nicolic. Keine Nachricht vom Hotel. Kunkel lud die Pdf-Datei aus der Mail von Nicolic herunter und druckte sie aus.


    Lady Jeremy hatte mittlerweile ihren Napf leer gefressen und räkelte sich auf der Couch. Die Luft in der Küche war wieder einigermaßen erträglich. Er schenkte sich ein Glas kalten spanischen Rosé ein, setzte sich mit den Papieren in seinem Zimmer aufs Bett und begann zu lesen.


    Nach einer Seite aus dem Bericht von Nicolic zum Tathergang war er eingeschlafen.

  


  
    Donnerstag


    Die Tür fiel scheppernd ins Schloss. Juliane zuckte zusammen und horchte einen kurzen Moment in die Nacht. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln unter der Bettdecke verkrampften. Im Schlafzimmer herrschte noch fast völlige Dunkelheit. Nur das Flackern der Laterne vor dem Haus drang durch die Jalousien.


    Eine dumpfe Erinnerung beschlich sie – wenn auch nur ein paar winzige Sekunden lang. Quatsch, natürlich war das nicht Lars, das war Kathrin, ihre älteste Tochter, die wohl gerade von ihrer Kollegstufenparty nach Hause gefunden hatte.


    Erleichtert holte sie wieder Luft.


    Lars, Exmann und Vater ihrer Töchter, wohnte jetzt schon über zwei Jahre nicht mehr bei ihnen. Das Geräusch der zufallenden Haustür hatte dennoch wieder einige Bilder in Juliane aufsteigen lassen. Erinnerungen an viele unangenehme Szenen, die mit dem scheppernden Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür angefangen hatten.


    Kathrin also. Juliane fühlte, wie sich ihre Muskeln wieder etwas entspannten. Es war doch vorbei.


    Sie hörte, wie ihre Tochter leise die Treppe zu ihrem Zimmer hochschlich. Diesmal wurde die Zimmertür sanft zugedrückt.


    Juliane tastete in der Dunkelheit nach ihrem Handy. 4.47 Uhr zeigte das Display. Na prima. Ungefähr eine gefühlte halbe Stunde wälzte sie sich bereits erfolglos in ihrem Bett und versuchte in den Schlaf zu finden. Erst um 5.30 Uhr musste sie aufstehen und ihr Radiowecker würde sie mit dem Wetterbericht von Radio FFH wecken – und doch wusste sie schon jetzt, dass sie vorher wohl keinen Schlaf mehr finden würde. Das Gedankenkarussell drehte sich bereits und hastete mit ihr durch den noch vor ihr liegenden Tag. Seit einem halben Jahr hatte sie nach fast 15 Jahren wieder an ihrer alten Dienststelle angefangen.


    Was war überhaupt für ein Wochentag? Sie durchwühlte ihre Gedanken. Donnerstag, fiel ihr plötzlich ein – auch das noch. Donnerstags war immer die wöchentliche Personalratsitzung und sie wusste, vor 18 Uhr würde sie nicht heimkommen können.


    Die Laterne flackert aber jetzt schon mindestens drei Tage, dachte sie und fragte sich, wann sie endgültig ihr Licht aushauchte.


    Sie musste lächeln. Ihre Nachbarn, Jochen und Klara Richter, waren zurzeit in Urlaub, ansonsten hätte es eine flackernde Straßenlaterne in ihrer Straße, im Wiesbadener Stadtteil Naurod sicher nicht lange gegeben. Jochen und vor allem seine Frau Klara hatten ein wachsames Auge auf alles, was in der Straße passierte.


    Juliane wusste, dass Richters auch auf sie selbst ein wachsames Auge hatten. Sie spürte Klaras Augen hinter der Gardine, wenn sie aus dem Haus ging oder heimkam. Natürlich erst, seitdem Lars ausgezogen war.


    


    Sie drehte sich fast ein bisschen trotzig auf die andere Seite, vielleicht wurde es doch noch etwas mit dem Schlafen? Nach ein paar Minuten wusste Juliane, dass sie sich getäuscht hatte. Ihre Gedanken fuhren ein Stück weiter auf der Gedankenautobahn. Es würde ein langer Tag werden. Vielleicht sollte sie doch lieber jetzt schon aufstehen und das Chaos in der Küche beseitigen, das sicher noch genauso wie am gestrigen Abend dort herrschte.


    Sie war einfach zu müde gewesen, um noch aufzuräumen. Juliane stöhnte leise. Was für ein Unsinn. Aufräumen, morgens um fünf.


    Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Mit ein paar Schritten war sie im angrenzenden Badezimmer und schaltete das Licht an. Die neuen Energiesparlampen waren zumindest für den morgendlichen Blick in den Spiegel ein Segen. Sie entfalteten ihre volle Leuchtkraft erst, nachdem sie schon wieder aus der Dusche gestiegen war. Die Kaltdusche ließ sie nicht nur den Tag, sondern dann auch ihr Spiegelbild besser ertragen. »Meine Mutprobe«, murmelte sie vor sich hin und wusste nicht so genau, was schlimmer war – die Dusche oder der Spiegel.


    Ein dicker fetter Smiley klebte am Badezimmerspiegel. »Hallo Mama, kannst du bitte endlich (!!) mein Handy aufladen??????«


    Hab dich lieb und wünsch dir einen schönen Tag!«, stand in roten Großbuchstaben quer über das lachende Gesicht geschrieben. Das war typisch Sarah.


    Unwillkürlich musste Juliane ihrem Spiegelbild zulächeln. Na bitte, sah ja gleich besser aus. Es war halb sechs. Sie zog ihre neue anthrazitfarbene Jeans an, die ihr auf Anhieb beim letzten Einkaufsbummel mit den Mädels so gut gefallen hatte, dazu ihre blaue Lieblingsbluse.


    Juliane war die Erste, die aus dem Haus ging. Kathrin war ja vor Kurzem erst zurückgekommen und hatte sicherlich keinen Dienst an diesem Tag. Pia ging um sieben in die nahegelegene Praxis von Dr. Schmidt, in der sie eine Ausbildung zur Arzthelferin machte, und Sarah musste erst um halb acht mit dem Bus zur Schule.


    Bis zu ihrer Dienststelle hatte sie eine gute Stunde zu fahren und Dienstbeginn war um 8.00 Uhr. Sie gönnte sich einen Kaffee mit Milch und Zucker und las den Lokalteil der Tageszeitung, bevor sie den Abwasch vom Vortag erledigte. Anschließend machte sie noch schnell die Frühstücksbrote für Pia und Kathrin und hoffte, dass die beiden die Brote dieses Mal nicht unangetastet wieder mit nach Hause brachten. Um Viertel vor sieben setzte sie sich in den hellblauen Käfer und brauste los.


    Kunkel saß um 7.00 Uhr in seinem Büro. Eigentlich kam er morgens nicht so gut aus dem Bett, aber er hatte lange und traumfrei geschlafen und war bereits um fünf Uhr aufgewacht, sich richtig erholt gefühlt. Nach zehn Stunden Schlaf auch kein Wunder, fand er. Tobi hatte donnerstags erst zur dritten Stunde und musste nicht geweckt werden und so hatte er sich, nachdem er die Küche von den gründlich misslungenen Kochversuchen des letzten Abends befreit hatte, um halb sieben auf den Weg ins Präsidium gemacht.


    An seinem Bildschirm klebte ein gelber Zettel, auf dem in roter Schrift stand: »Gerd anrufen, Knie.« Er musste unbedingt seinen Fußballkumpel Gerd Kastner anrufen. Die Sache mit seinem lädierten Knie machte ihm zu schaffen. Er spielte für sein Leben gerne Fußball und das ging seit drei Wochen nicht mehr. Es machte ihn krank und launisch, das spürte er. Dr. Gerd Kastner war Allgemeinmediziner mit eigener Praxis im Westend und hatte beste Kontakte zu einem Sportorthopäden, bei dem man in der Regel ein halbes Jahr warten musste, bevor man einen Termin bekam.


    Gerd hatte ihm schon einmal angeboten sich zu melden, wenn er was in dieser Hinsicht für Paul tun könnte. Aber vor neun brauchte er gar nicht anzurufen, außerdem stand jetzt um acht erst einmal die Besprechung mit Gärtner und den anderen Beteiligten an und darauf wollte er vorbereitet sein.


    Er überflog den Bericht der Spurensicherung, entnahm ihm aber nichts, was Nicolic ihm nicht schon gesagt hatte oder ungewöhnlich war, bis auf die Fingerabdrücke von Patrick Langer.


    In seinem E-Mail-Postfach waren keine neuen Nachrichten. Es war kurz vor acht und Reiling, der Hoteldirektor hatte ihm noch nicht geantwortet. Jetzt war aber keine Zeit mehr für einen Anruf und er packte seine Unterlagen und ging ins angrenzende Besprechungszimmer. Gärtner hatte bereits am Kopfende des großen schwarzen Besprechungstischs Platz genommen und las offenbar in dem Bericht der Spurensicherung.


    »Guten Morgen Wolf«, begrüßte Kunkel seinen Chef. »Wer kommt noch?«


    »Morgen Paul, Lakmann holt uns noch eine Kanne Kaffee; Nicolic hat vorhin angerufen und steckt im Stau, aber er müsste gleich hier sein«, sagte Gärtner und zeigte ohne aufzusehen auf den Platz zu seiner Linken. »Hast du schon den Bericht gelesen?«


    »Überflogen.« Kunkel setzte sich. Gärtners Assistent mit der Kanne Kaffee und der Leiter der Spurensicherung kamen zeitgleich und setzten sich mit einer kurzen Begrüßung rechts neben Gärtner.


    »Fangen wir an meine Herren«, eröffnete Gärtner die Besprechung, während er sich eine Tasse Kaffee eingoss. »Jakob, gib uns doch eine kurze Zusammenfassung eurer Untersuchungen.«


    »Das Küchenmesser war eindeutig die Tatwaffe, es wurde vermutlich im Badezimmer gereinigt, keine Fingerabdrücke feststellbar«, begann Nicolic mit seinen Ausführungen. »Wir haben im Haus Fingerabdrücke von vier Personen sicherstellen können. Drei davon sind identifiziert. Weishaupt, Frau Bonnes und ein gewisser Patrick Langer. Wir haben ihn anhand der Datenbank identifiziert. Er gilt seit 17 Jahren als vermisst. Die Abdrücke von Langer haben wir bis jetzt nur an der Hauseingangstür gefunden. Der vierte Fingerabdruck stammt von einer Frau, sie ist laut Polizeicomputer jedoch nicht registriert.«


    »Der Täter oder die Täterin hat sich also gar keine Mühe gemacht die Tatwaffe verschwinden zu lassen«, sagte Gärtner in die Runde. »Gibt es Einbruchsspuren?«


    »Wir haben keine gefunden, weder an der Haustür noch an der Terrassentür oder an einem der Fenster«. Kunkel dachte an seine Zigarette, die er auf der Terrasse geraucht hatte, der Stummel befand sich immer noch in seiner Jackentasche. Nein, die Tür war verschlossen, bevor ich nach draußen ging, dachte er und ergänzte: »Frau Bonnes hat bestätigt, dass die Haustür geschlossen, aber nicht verschlossen war. Das war aber üblich.«


    »Das heißt, Weishaupt kannte den Täter und hat ihn selbst ins Haus gelassen, oder der Täter hatte einen Schlüssel. Wer hatte überhaupt einen Schlüssel, habt ihr das schon ermittelt?« Kunkel schaute Lakmann fragend an.


    »Frau Bonnes hatte gestern Morgen ihren bei sich, und der von Weishaupt befand sich in seiner Jackentasche. Weitere haben wir nicht gefunden«, antwortete Lakmann. Kunkel machte sich eine Notiz.


    »Was ist denn mit den Nachbarn? Hat irgendjemand etwas gesehen oder gehört?«


    »Die Befragungen laufen zwar noch, wir haben aber jetzt fast alle Bewohner angetroffen. Bis jetzt gibt es jedoch nur einen verwertbaren Hinweis. Eine Nachbarin hat am Abend gegen 23.00 Uhr ein Taxi gesehen, das durch die Strasse fuhr.« sagte Lakmann und ergänzte schnell, bevor die zu erwartende Frage von Gärtner kam. »Die Anfrage bei der Taxizentrale läuft.«


    »Bleiben Sie dran«, sagte Gärtner zu Lakmann und schaute zu Kunkel. »Was haben wir noch?« Kunkel beschloss die Infos von Karsupke zunächst nicht zu erwähnen, nicht, bevor er weitere Details kannte.


    »Ich war gestern im Hotel, in dem Weishaupt einen Termin hatte. Hotelgast war er dort nicht, der Direktor hat jedoch ein Foto von ihm und prüft, mit wem er sich dort getroffen haben könnte. Ich werde heute Mittag noch mal dorthin fahren. Frau Bonnes konnte oder wollte mir nicht so richtig weiterhelfen. Sie hat lediglich von einem kürzlich geführten Telefonat von Weishaupt erzählt, bei dem es wohl sehr laut geworden war. Aber sie hat keine Ahnung, um was es dabei ging. Sie hat jedoch bestätigt, dass Weishaupt gelegentlich Damenbesuch hatte. Das würde auch die Fingerabdrücke erklären und Dr. Schenkelberg hat mir gesagt, dass Weishaupt an dem Abend eventuell noch Geschlechtsverkehr hatte.«


    »Was heißt eventuell. Hatte er oder hatte er nicht?«, fragte Wolf mit leicht genervtem Unterton.


    »Das habe ich auch gefragt«, antwortete Kunkel »aber er wollte sich noch nicht festlegen. Tatsache ist, dass er am Körper Spermaspuren gefunden hat und noch weitere Laboruntersuchungen notwendig sind, um festzustellen, ob jemand anderes daran beteiligt war.«


    »Die Taxispur könnte uns weiterhelfen. Lakmann, ich möchte so schnell wie möglich ein Ergebnis!«, sagte Gärtner, setzte sich aufrecht und schaute wieder in die Runde.


    »Kommen wir jetzt zu dem großen bekannten Unbekannten, Patrick Langer! Was könnte er mit der Sache zu tun haben. Wo liegt die Verbindung zu Weishaupt? Warum finden wir seine Fingerabdrücke an der Tür? Hat er Weishaupt erstochen?«


    »Vielleicht kannten sich die beiden«, sagte Nicolic. »Wir haben die Fingerabdrücke an der Innenseite der Haustür ungefähr in der Mitte gefunden. Möglicherweise hat Weishaupt ihn reingelassen, Langer schließt die Tür und, nachdem er Weishaupt erstochen hat, verwischt er zwar die Spuren im Schlafzimmer und an der Tatwaffe, vergisst aber die Haustür.«


    »Wäre möglich«, sagte Kunkel, »aber wo liegt das Motiv, was hat er mit Weishaupt zu tun? Habt ihr schon den Rechner untersucht? Nicolic hob die Hände und schüttelte den Kopf.


    Gärtner setzte sich gerade und räusperte sich; das Zeichen für ein Resümee »Jakob, wir brauchen alles, was du Ungewöhnliches im Computer von Weishaupt finden kannst. Lakmann, Sie lassen die Konten von Weishaupt prüfen, Finanzamt, alles, durchleuchten Sie ihn. Heute Nachmittag möchte ich die Ergebnisse der Befragungen haben und wer wen am Dienstagabend in den Wilhelm-Beer-Weg gefahren hat. Und wir brauchen die Unterlagen vom LKA über den Vermisstenfall. Die damalige Ermittlungsbeamtin war eine gewisse Juliane Freund. Frau Freund kann uns sicherlich einige Fragen zu der Person Patrick Langer beantworten. Ich habe mich erkundigt. Sie arbeitet jetzt in der Personalabteilung beim LKA. Ich kümmere mich darum, dass sie zu uns kommt. Wir treffen uns morgen um neun Uhr zur nächsten Besprechung und nachmittags um 14.00 Uhr geben wir eine kurze Pressekonferenz. Paul, ich möchte dich gerne dabei haben.«


    Jetzt wird es doch eng, dachte Kunkel, ich muss ihm zumindest von dem Kontakt mit Karsupke erzählen.


    Nachdem Gärtner die Besprechung beendet hatte; Lakmann und Nicolic bereits gegangen waren sprach er ihn auf dem Flur an. »Ich habe gestern vor dem Haus von Weishaupt einen Journalisten getroffen, der mir erzählt hat, er sollte Hinweisen über eine Verstrickung von Weishaupt in einen Bauskandal nachgehen.«


    Gärtner blickte ihn entgeistert an. »Warum hast du das nicht eben erzählt?«


    »Es ist noch sehr vage und ich wollte nicht, dass wir uns zu früh auf eine Spur festlegen.«


    »Paul, wir sind Profis und ich möchte keine Alleingänge, das weißt du! Bei der nächsten Besprechung möchte ich darüber informiert werden«, sagte er und ging in sein Büro. Die Tür fiel knallend ins Schloss.


    Der Anruf kam um 9.30 Uhr. Juliane saß gerade am Schreibtisch und prüfte die Urlaubsanträge der letzten Tage, da viele Kollegen bereits jetzt Urlaub für das neue Jahr eingereicht hatten. Vorwahl 069, eine Frankfurter Nummer. »LKA, Freund?«, meldete sie sich.


    »Wolfgang Gärtner, Kripo Frankfurt, – Juliane Freund?« Ihr Herz pochte. »Ja, was kann ich für Sie tun?«


    »Das ist eine etwas längere Geschichte Frau Freund, haben Sie einen Moment Zeit?«, sagte Gärtner.


    »Eigentlich nicht, aber ich würde mir die Zeit nehmen, wenn es wichtig ist«, antwortete Juliane mit weiter pochendem Herzen. Was will denn die Frankfurter Polizei von mir, dachte sie.


    »Gut; Frau Freund, wir haben hier einen Mordfall, bei dem ein gewisser Patrick Langer beteiligt sein könnte.«


    »Patrick Langer?«, platzte es aus ihr heraus. Nein, das konnte nicht sein, dachte sie im gleichen Moment. Immer wieder hatte sie in den letzten Jahren an Patricks Verschwinden gedacht, an die end- und erfolglose Suche, um schließlich den Fall ohne konkretes Ergebnis zu den Akten legen zu müssen.


    »Wir haben zumindest seine Fingerabdrücke an einem Tatort in Sachsenhausen sichern können«, antwortete Gärtner. »Wie gesagt, es ist eine längere Geschichte und ich würde mich gerne mit Ihnen persönlich bei uns im Präsidium darüber unterhalten.«


    »Ja gerne, aber ich weiß nicht, ob ich so einfach hier weg kann, müsste erst …«


    »Ich habe gerade mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen, ist ein Kollege, wir waren gemeinsam auf der Polizeischule, er ist einverstanden und Sie können jederzeit zu uns kommen.«


    »Na, wenn das so ist, wenn ER damit einverstanden ist!« Julianes Laune änderte sich schlagartig von Aufregung in Wut. Warum nahmen sich alle nur das Recht, über sie zu bestimmen. Warum wurde sie nicht vorher gefragt, sondern vor vollendete Tatsachen gestellt.


    »Ich kann aber leider nur vormittags, ich arbeite hier halbtags bis 14.00 Uhr«, sagte sie ein wenig schnippisch.


    Gärtner bemerkte wohl den Unterton in ihrer Stimme und bemühte sich hörbar um eine freundliche Antwort. »Das ist kein Problem, ginge es morgen Vormittag? Sagen Sie mir einfach, wann Sie Zeit haben, wir richten uns danach.«


    »Wir? Wer ist denn da noch anwesend?«


    »Mein Kollege, Herr Kunkel, er ist der zuständige Ermittlungsbeamte in diesem Fall.«


    »Ach ja, also ich könnte um 11.00 Uhr bei Ihnen sein«, pokerte sie. Kann ich wenigstens noch ein paar Dinge erledigen, ging es ihr durch den Kopf.


    »Einverstanden, dann bis morgen um 11.00 Uhr im Polizeipräsidium. Fragen sie einfach an der Pforte nach mir und jemand holt Sie dann ab.« Gärtner legte auf.


    Das Telefon klingelte wieder. Diesmal kannte sie die Nummer, es war ihr Chef.


    »Hallo Frau Freund, gleich wird Sie ein Herr Gärtner anrufen, ist ein Kollege von der Frankfurter Polizei.«


    »Hat er schon!«, antwortete sie knapp.


    »Ach ja, dann war er ja schneller als die Polizei erlaubt!«, lachte er lauthals. »Der war gut, oder? Also, von meiner Seite ist das genehmigt. Wann haben Sie den Termin?«


    »Morgen um 11.00 Uhr, da muss ich mich aber erst wieder einlesen. Die Akten aus dem Archiv holen.«


    »Ja, ja, kein Problem, nehmen Sie sich für heute frei, dann können Sie sich in Ruhe vorbereiten. Wollen ja einen guten Eindruck machen nicht!? Aber berichten Sie mir morgen«, und legte auf.


    Du mich auch, dachte Juliane, aber nachdem sie sich etwas abgeregt hatte, stieg eine geheimnisvoll frohe Spannung in Ihr auf. Patrick Langer lebt. Seine Fingerabdrücke wurden gefunden. Wie oft hatte sie über diesen Jungen nachgedacht. Seine Geschichte hatte sie damals innerlich sehr aufgewühlt und insgeheim hatte sie immer gehofft, dass er irgendwann wohlbehalten wieder auftauchen würde und keinem Verbrechen zum Opfer gefallen war. Jetzt war er wieder aufgetaucht, in Frankfurt und nicht in Berlin, wo sich damals die letzte Spur nach ihm verlor.


    Sie musste sich wieder einlesen in den Fall. Gut vorbereitet sein. Juliane packte ihre Sachen zusammen, schaltete den Rechner aus und verabschiedete sich von ihren Kollegen. »Komme erst am Montag wieder, Sonderauftrag vom Chef.«


    Sie ging ins Archiv und ließ sich die Akte von Patrick Langer geben. Es war erst 10.00 Uhr und sie hatte frei; jedenfalls musste sie keine Urlaubsanträge bearbeiten, sondern konnte frei entscheiden, wo und wie sie sich auf den Termin vorbereiten wollte. Die Mädchen rechneten erst um halb drei mit ihr. Kurz entschlossen fuhr sie in die Stadt und setzte sich in eines der neuen Cafés am Theaterplatz.


    Sie bestellte sich einen großen Cappuccino und begann in den Unterlagen zu blättern. Als Erstes fiel ihr wieder das Foto von Patrick in die Hände.


    Er war schon ein hübscher Junge mit seinen braunen Locken und den stahlblauen Augen. Sein verschmitztes Lächeln erinnerte sie an Hugh Grant. Wie er jetzt wohl aussah?


    Laut der Ermittlungsakte war Patrick am 6. Januar 2000 nach dem Sportunterricht nicht nach Hause gekommen, was an sich noch nicht ungewöhnlich war, weil er manchmal bei einem Freund übernachtet hatte, aber er blieb seitdem verschwunden. Der Vater hatte am nächsten Tag die Polizei verständigt, und da die ersten Anzeichen für eine Entführung sprachen, hatte eine Sonderkommission des LKA Wiesbaden unter der Leitung von Hauptkommissarin Juliane Freund, Leiterin des Dezernats Personenfahndung, die Ermittlungen übernommen.


    Man hatte damals eine Entführung vermutet, da man bei einer ersten Suchaktion unweit des Hauses von Familie Langer in einem Waldstück die Sporttasche von Patrick gefunden hatte, und Patricks Vater, ein einflussreicher Politiker, damals ausgesagt hatte, dass er erpresst werden könnte. Patrick lebte mit seinem Vater alleine, die Mutter war bereits früh gestorben. Eine Haushälterin kümmerte sich tagsüber um die beiden.


    Eine groß angelegte Suche mit Spürhunden, Hubschrauber, mit Wärmekameras, etc. brachte jedoch keinen Erfolg.


    Es gab auch keinen Erpresserbrief, lediglich einen Hinweis von einem Schulfreund, der ihn am 6. Januar in einem silberfarbenen Wagen mit Berliner Kennzeichen erkannt haben wollte. Diese Spur, wie auch alle anderen Hinweise aus der Bevölkerung verliefen im Sande.


    Juliane überflog die Protokolle, die sie nach den Gesprächen mit dem Vater und der Haushälterin angefertigt hatte. Patricks Vater war ihr von Anfang an nicht sehr sympathisch gewesen, ein aalglatter Machtmensch, der keinen Widerspruch duldete und sich sicherlich im Laufe seiner Politkarriere viele Feinde gemacht hatte. Während der Besprechungen, die meistens abends im Hause Langer stattgefunden hatten, war ihr aufgefallen, dass der Vater eigentlich keine Beziehung zu seinem Sohn gehabt haben konnte; er kannte weder seinen Tagesablauf noch seine Freunde, und wenn die Haushälterin ihm damals nicht bei den Fragen von Juliane über das Zusammenleben geholfen hätte, hätte man den Eindruck gewonnen, in dem Haus hätten zwei Menschen zusammengewohnt, die nichts voneinander wussten und sich nichts zu sagen gehabt hatten.


    Die Haushälterin hatte ihr unter vier Augen von dem Tod der Mutter erzählt. Sie war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als sie mit dem 4-jährigen Patrick auf dem Weg in den Kindergarten war. Aus nicht geklärten Gründen war sie von der Fahrbahn abgekommen und frontal gegen einen Baum geprallt. Sie war auf der Stelle tot, Patrick überlebte wie durch ein Wunder unverletzt und man vermutete, dass eventuell eine Unachtsamkeit zu dem Unfall geführt hatte. Ein Fremdverschulden wurde nicht festgestellt.


    Juliane schaute gedankenverloren auf ihre Uhr. Es war kurz nach zwölf. Wann hatte sie in den letzten Jahren mal zwei Stunden nur für sich gehabt. Sie zahlte, packte die Unterlagen in ihre braune Ledertasche, die sie von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte, und fuhr nach Hause.


    Zur gleichen Zeit war Paul Kunkel auf dem Weg zum Travel Hotel in Gravenbruch. Kurz nach dem Gespräch mit Wolf auf dem Flur war in seinem Postfach die Mail von Hoteldirektor Reiling.


    Reiling schrieb, dass sein Mitarbeiter anhand des Bildes die Anwesenheit von Weishaupt am Mittwoch um 15.00 Uhr bestätigen könne. Mit welchem Gast er sich dort getroffen hatte, ging aus der Mail nicht hervor. Reiling hatte ihm jedoch ein Gespräch mit seinem Mitarbeiter Herrn Stromberg um 13.00 Uhr vorgeschlagen.


    Die Zeit bis zum Termin im Hotel hatte Paul genutzt, um seinen Kumpel Dr. Gerd Kastner anzurufen, der dann für ihn einen Termin für den kommenden Mittwoch um 9.00 Uhr bei dem Sportorthopäden vereinbart hatte. Wie einfach das gehen kann, dachte er sich und überlegte, ob er mit dieser Bitte schon in den Bereich der strafbaren Vorteilsnahme eingedrungen war.


    Danach hatte er versucht Karsupke zu erreichen, der jedoch nur seine Mailbox eingeschaltet hatte. Paul hinterließ eine Nachricht und erkundigte sich bei Lakmann nach neuen Erkenntnissen zu dem Taxi.


    »Die Taxizentrale bestätigt zwei Fahrten am Mittwochabend zum Wilhelm-Beer-Weg«, begann Lakmann. »Ich habe mit dem Taxifahrer gesprochen. Er sagte, dass er eine dunkelhaarige Frau, Alter ca. 30 bis 35 Jahre in der Innenstadt, in der Nähe des Bahnhofs aufgenommen hat und in den Wilhelm-Beer-Weg gebracht hat, allerdings nicht vor das Haus von Weishaupt, sondern sie stieg ca. 100 Meter vorher aus. Sie sprach deutsch mit einem osteuropäischen Akzent. Er erinnert sich, als er gedreht und zurückgefahren ist, dass sie telefonierte. Das war um 22.00 Uhr. Und um 23.00 Uhr hat er sie wieder an der gleichen Stelle abgeholt.«


    »Wir brauchen ein Phantombild der Frau, können Sie das organisieren?«, sagte Kunkel. »Habt ihr bei Weishaupt eigentlich ein Handy gefunden?«


    »Bis jetzt nicht«, antwortete Lakmann.


    »Könntet ihr bitte herausfinden, ob er ein Handy besaß und welche Telefonate er damit geführt hat und überprüfen Sie auch den Festnetzanschluss.« Lakmann nahm spürbar genervt die Anweisungen von Kunkel auf.


    Kunkels Frage, ob er schon etwas über die finanziellen Verhältnisse von Weishaupt herausgefunden hatte, beantwortete er dann mit einem »So schnell schießen die Preußen nun auch wieder nicht.« und legte auf.


    Eine ähnliche Antwort bekam er auch von Nicolic, als er ihn nach den Auswertungen zu Weishaupts Computer befragte: »Wenn ich zaubern könnte, wäre ich beim Zirkus.«


    Er hatte noch etwas Zeit und beschloss auf dem Weg zum Hotel Frau Bonnes noch einen Besuch abzustatten. Auf dem Weg ins Krankenhaus kaufte er einen Strauß Blumen. Vera Bonnes ging es besser und sie begrüßte ihn deutlich gefasster als beim ersten Mal. »Guten Tag Herr Kommissar, das sind aber schöne Blumen. Eine Vase finden Sie im oberen Schrank.« Kunkel fand die Vase, füllte sie mit Wasser und stellte die Blumen auf den Beistelltisch ans Fenster.


    »Wahrscheinlich werde ich morgen entlassen«, sagte sie. »Der Oberarzt kommt heute Nachmittag zur Visite und entscheidet dann.«


    »Das freut mich«, antwortete Kunkel. »Frau Bonnes, hatte Herr Weishaupt eigentlich ein Handy?« »Ja, das hatte er, aber ich glaube, er hat es selten benutzt, er komme irgendwie nicht zurecht mit dem neumodischen Kram, sagte er immer.«


    »Können Sie mir die Nummer geben?«, fragte Kunkel.


    »Nein, die habe ich nicht, war ja auch nicht notwendig«, erwiderte sie.


    »Gab es einen weiteren Haustürschlüssel?«


    »Ja«, antwortete Vera Bonnes, »Er hatte einen Ersatzschlüssel, das weiß ich, weil ich meinen Schlüssel einmal vergessen hatte und er ihn mir gegeben hat, damit ich abends abschließen konnte,.Er lag immer in einem Kästchen in der Schreibtischschublade.« Unvermittelt begann sie zu weinen, drehte sich zur Seite und schaute aus dem Fenster.


    Kunkel beschloss, den Besuch jetzt zu beenden. »Was machen Sie jetzt, wenn Sie entlassen werden?«, fragte er, um etwas abzulenken.


    »Mein Sohn holt mich ab und ich wohne erst einmal bei seiner Familie in Mainz, er ist dort Mitarbeiter in einem wissenschaftlichen Institut an der Universität.«


    »Kann ich Sie dort erreichen, falls etwas ist?« Sie diktierte ihm die Nummer und er verabschiedete sich.


    Bevor er sich auf den Weg zum Hotel machte, rauchte er auf dem Parkplatz des Krankenhauses und rief Lakmann an, um ihn über das Handy und den Zweitschlüssel in Weishaupts Schreibtisch zu informieren. Er hoffte, dass Wolfs Assistent die richtigen Schlüsse aus diesem Telefonat zog, war sich aber nicht ganz sicher.


    Um 13.00 Uhr erreichte Kunkel das Hotel. Er hatte Hunger. Dieses Mal parkte er nicht an der Vorfahrt, sondern stellte den Volvo auf dem Gästeparkplatz ab. Der Livrierte grüßte ihn, jedoch nicht in der Freundlichkeit, die ein Trinkgeld erwarten ließe, sondern eher ängstlich zurückhaltend in der Gewissheit, dass er einen Hüter des Gesetzes vor sich hatte. Der Hoteldirektor und sein Mitarbeiter Stromberg erwarteten ihn bereits. Reiling drückte ihm fest die Hand, er sah ein wenig so aus wie Richard Gere, allerdings mit weniger Haaren und einer schwarzen Designerbrille. Stromberg hingegen machte seinem Namen alle Ehre. Er war schlank, hatte so gut wie gar keine Haare und grinste ihn an.


    Reiling bot ihm einen Platz in einer der hinteren Sitzgruppen der Lobby an, eine Bedienung stand unvermittelt neben ihm und er bestellte sich einen Kaffee und ein Wasser. »Haben Sie auch eine Kleinigkeit zu essen?«, fragte er die junge Dame, die in Anwesenheit ihres Chefs einen sichtlich nervösen Eindruck machte.


    »Bringen Sie etwas von den Häppchen für den Empfang um 14.00 Uhr!«, mischte sich Reiling ein. Stromberg grinste immer noch.


    »Nun meine Herren, was können Sie mir zu dem Mann sagen, dessen Bild ich Ihnen gestern geschickt habe?«, begann Kunkel die Befragung.


    Reiling riss das Gespräch an sich, es war klar, dass er sich im Vorfeld einen detaillierten Bericht von Stromberg hatte geben lassen. »Dieser Mann war tatsächlich vorgestern hier, allerdings kennen wir weder seinen Namen, noch wissen wir sonst etwas über ihn.«, sagte er, lehnte sich in den Sessel zurück und schlug die Beine übereinander.


    »Und was wollte er dann hier?«


    »Er hat sich mit einem anderen Mann getroffen, allerdings ist der auch nicht in unserem Haus bekannt.«


    Die Bedienung brachte die Getränke und einen kleinen Teller mit den Häppchen. Sie sahen wirklich lecker aus, allerdings bezweifelte Kunkel, dass sein Hunger dadurch nur annähernd gestillt werden konnte. »Können Sie ihn beschreiben? Alter, Größe, Haarfarbe, etc.?«


    Reiling warf einen Blick zu Stromberg und machte eine kurze Handbewegung. Stromberg schien verstanden zu haben. »Es war ein älterer Mann, ich schätze ca. 65 Jahre alt, er war gut gekleidet, schwarzer Anzug, weißes Hemd, dunkelgraue Krawatte.« Kunkel nahm sich ein Lachshäppchen, es verschwand binnen weniger Sekunden.


    »Und wann kam er, wie lange blieb er und so weiter?«


    »Er kam kurz vor 15.00 Uhr und der andere Herr muss ihn wohl schon erwartet haben. Sie haben sich in der Lobby getroffen und sind dann ins Bistro gegangen. Etwa gegen 16.00 Uhr haben sie das Hotel gemeinsam wieder verlassen.«


    »Gab es irgendetwas Auffälliges, hatten sie eventuell Streit?«


    »Mir ist nichts aufgefallen. Meines Erachtens war es ein normales Geschäftstreffen. Sie haben sich unterhalten, einige Papiere lagen auf dem Tisch, zwischendurch hat der Herr im schwarzen Anzug telefoniert, das Übliche. Aber was ist denn jetzt mit diesem Mann?«, fragte Stromberg und tippte auf das Bild von Weishaupt.


    »Er ist getötet worden und sie waren wahrscheinlich einer der Letzten, der ihn lebend gesehen hat.« Stromberg schluckte, sein Grinsen verstarb und Hoteldirektor Reiling blieb der Mund einen kurzen Moment offen stehen.


    »Das wird wohl keine polizeilichen Ermittlungen in unserem Hotel zur Folge haben«, sagte er, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte.


    »Wir werden sehen«, antwortete Kunkel.


    Zu Stromberg gewandt sagte Kunkel »Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, oder der »schwarze Mann« hierherkommen sollte informieren Sie mich bitte sofort; sie haben ja meine Nummer.« Er beschloss auf die restlichen Häppchen zu verzichten, da sie ihn ohnehin nicht satt machen würden. Er bat um die Rechnung und ließ sich auch von den Einwänden des Hoteldirektors nicht davon abhalten, das Verzehrte zu begleichen.


    Noch während er das Hotel verließ, rief er bei Lakmann an und gab ihm die Personenbeschreibung des schwarzen Mannes durch. »Mit diesem Mann hat sich Weishaupt am Dienstag getroffen, auf den ersten Anschein war es ein normales Geschäftstreffen, vielleicht müssen wir noch ein Phantombild erstellen lassen, aber sprechen Sie das zuerst mit Wolf ab.«


    »Ja, mache ich«, antwortete Lakmann, »wir haben übrigens die Handynummer von Weishaupt rausgefunden, er wurde am Dienstagabend um 22.00 Uhr angerufen, es war allerdings eine polnische Handynummer und da stehen die Chancen schlecht, den Besitzer ausfindig zu machen. Und den Schlüssel haben wir auch gefunden, er war in dem Kästchen im Schreibtisch.«


    Respekt!, dachte Kunkel, er hat anscheinend dazugelernt. »Versuchen Sie es trotzdem gegebenenfalls mit Amtshilfe der polnischen Kollegen; ich fahre jetzt in die Luisenstraße 13, mal sehen, ob ich da etwas herausbekomme, melde mich dann noch mal.«


    Auf dem Weg vom Hotel in die Innenstadt zur Baustelle in der Luisenstraße kam er in Höhe der Friedberger Landstraße an Tobis Schule vorbei. Es war jetzt 15.00 Uhr und Tobi hatte donnerstags sieben Stunden, also müsste er um halb vier rauskommen. Kunkel überlegte, ob er warten sollte, entschied sich dann aber, weiterzufahren. Tobi mochte es nicht, wenn er seinen Vater traf, sobald er mit seinen Kumpels unterwegs war. Irgendwie kam ihm das ja auch bekannt vor. Aber er konnte ihn ja anrufen.


    Kurz vor dem Friedberger Platz bog er in die Bornheimer Landstraße ein und erreichte kurze Zeit später den Luisenplatz, von dem die Luisenstraße abging. Er stellte den Volvo auf Höhe der Hausnummer 11 ab und ging zu Fuß weiter. Ein Haus gab es in der Nr. 13 nicht, dafür klaffte eine riesige Baulücke zwischen zwei Häusern. Er las das Bauschild: »Wohnen im Luisenpalais«. Laut Bautafel entstand hier ein Seniorenwohnheim mit insgesamt 25 Appartements und angeschlossener Pflegestation, dazu im Erdgeschoß eine Arztpraxis und eine Tiefgarage mit 40 Stellplätzen. Fertigstellung: Herbst 2013, Projektentwicklung: CIP-Berlin, Statik: Dipl. Ing. Konrad Weishaupt.


    Kunkel hielt Ausschau nach dem verantwortlichen Bauleiter. Er war noch nicht ganz auf dem Grundstück, als ihm ein Hüne von Mann mit einem blauen Schutzhelm entgegen kam. »Haben Sie das Schild nicht gesehen? Betreten für Unbefugte verboten!«


    »Doch, habe ich«, antwortete Kunkel, »Aber ich bin befugt. Sind Sie der Bauleiter? « und zeigte dem blau behelmten Hünen seinen Ausweis.


    »Ja, das bin ich. Kraft, mein Name. Wir haben hier immer noch keine Schwarzarbeiter; erst letzte Woche hatten wir eine Prüfung und alles war o.k.«


    »Das kann ja sein, aber deswegen bin ich auch nicht hier. Sagen Sie, kommt der Statiker eigentlich regelmäßig auf die Baustelle?«


    Der Hüne schien sich sichtlich zu beruhigen, als er Kunkels Frage hörte. »Sie meinen Herrn Weishaupt? Ja, der kommt immer, wenn der Architekt ihn ruft, zu den Planungsgesprächen und natürlich zu den jeweiligen Bauabnahmen.«


    »Warum, wenn der Architekt ihn ruft?«


    Kraft blickte ihn von oben herab an. »Das ist so ein Spruch; also, auf dem Bau ist das so, der Architekt, der führt das Werk und er bestimmt den Ablauf. Wenn er pfeift, müssen alle antanzen, auch der Statiker.«


    »Aber ist ein Statiker nicht unabhängig?«


    »Das ist er ja auch, er erstellt die Statik eines Gebäudes, angefangen von der Bodenplatte bis zum Dach und er haftet auch für seine Berechnungen, aber trotzdem ist der Architekt der Chef hier auf dem Bau; außer dem Bauherrn natürlich.«


    »Und wer ist hier der Bauherr?«


    »Das steht doch auf dem Bauschild, die CIP aus Berlin.«


    »Und wie heißt der Herr CIP mit Vornamen? Claus, Ingo oder Paul?« Kunkel war genervt. Bauleiter Kraft wurde mürrisch.


    »Die Capital Investment Property ist eine Projektgesellschaft aus Berlin, wer dahinter steckt weiß ich auch nicht, aber der Projektleiter aus Berlin heißt Martin, Sven Martin. Aber warum wollen Sie das alles wissen, ich dachte, Sie sind nicht vom Zoll?«


    »Wann war denn Herr Weishaupt zuletzt hier?«


    »Am Dienstag, so um fünf, da hatten wir die Bauabnahme der Bodenplatte«, sagte Kraft und zeigte in die Baugrube.


    »Und, hat er die Bodenplatte abgenommen?«


    »Nein, das hat er nicht, wir müssen erst mehr Eisen einlegen und den Betonmischer hat er wieder weggeschickt, weil die Mischung nicht gestimmt hat.«


    »Was heißt denn, die Mischung hat nicht gestimmt?«


    »Das ist eine WU.Bodenplatte, d.h. wasserundurchlässig. Wir haben hier Grundwasser und deswegen ist es vorgeschrieben. Dafür brauchen wir aber eine spezielle Betonmischung, die ist hochwertiger und hält dem Grundwasserdruck stand. Noch Fragen?«


    »Ja, noch eine, vorerst. War Herr Weishaupt immer so streng mit den Abnahmen?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ich hatte das erste Mal mit ihm zu tun, aber so genau wie der hat eigentlich noch keiner kontrolliert. Meistens verlassen sie sich auf die Papiere vom Betonwerk.«


    Kunkel schaute in die Baugrube. »Wann kommt denn jetzt der Beton?«


    »In ein paar Tagen sind wir mit den Verbesserungen der Eisenarmierung soweit und dann gibt es einen neuen Termin zur Abnahme.«


    »Haben Sie den Termin mit ihm vereinbart?«


    »Nein, Herr Martin sollte ihn anrufen, wenn wir soweit sind.«


    »Herr Martin, der Projektleiter, war der auch am Dienstag hier?«


    »Nein, der überlässt eigentlich solche Sachen mir«, sagte Kraft nicht ohne Stolz in der Stimme, »aber er hatte angerufen und wollte beim nächsten Termin mit Weishaupt dabei sein, wegen der Probleme. Das waren aber jetzt schon drei Fragen. Was ist denn jetzt mit diesem Weishaupt, hat er was angestellt?«


    »Es waren vier Fragen und er ist ermordet worden, und sie waren wahrscheinlich einer der Letzten, der ihn lebend gesehen hat.« Kunkel schaute ihn direkt an.


    Der Hüne sackte innerlich zusammen. »Ermordet? Warum?«


    »Um das herauszufinden, bin ich hier und habe Ihnen all diese Fragen gestellt. Sie haben doch bestimmt die Handynummer von diesem Herrn Martin. Mit ihm würde ich gerne sprechen.«


    »Kein Problem.« antwortete Kraft und stapfte in Richtung eines Bürocontainers. »Ich gebe Ihnen eine seiner Visitenkarten, da stehen alle Nummern drauf.«


    Sie gingen zusammen in den Container und Kraft gab ihm eine Visitenkarte. Sven Martin, Projektmanager CIP GmbH, Berlin.


    »Schreiben Sie mir bitte Ihre Handynummer auf die Rückseite der Karte, falls ich noch Fragen habe«, sagte Kunkel, und nachdem er die Karte erhalten hatte, gab er Kraft die Hand. »Alles Gute.« Kraft schaute ihm noch lange nach, drehte sich dann um und stieg in die Baugrube.


    Kunkel stieg in den Volvo und wählte die Nummer des Projektleiters Martin. Es meldete sich nur die Mailbox. Er sprach auf die Mailbox und bat um einen Rückruf. Dann rief er Karsupke an. Das, was er von Kraft erfahren hatte, könnte eine Spur sein, eine Verbindung zu dem, was Karsupke ihm über den Flughafenbau in Berlin erzählt hatte. Weishaupt hatte die Bauabnahme verweigert. Vielleicht war das der Streit am Telefon gewesen, von dem ihm Vera Bonnes erzählt hatte. Oder auch der Inhalt des Gespräches mit dem »schwarzen Mann«. Er musste unbedingt mit dem Journalisten in Berlin sprechen.


    Karsupke meldete sich nicht, stattdessen die Mailbox und Kunkel bat ihn dringend, zurückzurufen. Er rief Tobi an.


    »Ja?, was ist?«


    »Wollte nur hören, was du so machst? Bist du zuhause?«


    »Ja, kannst du mir eine Handykarte mitbringen, wenn du einkaufen fährst?«


    »Ist die schon wieder alle, ich habe dir doch erst vor zwei Wochen eine gekauft!«


    »Das war vor drei Wochen, aber ist ja auch egal, dann kauf ich mir eben selber eine!


    »Ich bringe eine mit, hast du schlechte Laune?«


    »Nein, wieso?«


    »O.K., dann bis später.«


    Pubertierender Schnösel, dachte Kunkel und fragte sich, ob er damals auch so gewesen war. Wahrscheinlich, aber daran konnte er sich nicht erinnern. Er konnte sich generell nicht so gut an seine Kindheit erinnern, obwohl er es oft versuchte. Immer, wenn er sich alte Fotos anschaute, die er in einer blauen Kiste im Kleiderschrank aufbewahrte, kamen bruchstückhaft einzelne Erinnerungen auf und er versuchte, sie in einen zeitlichen Zusammenhang zu bringen. Vielleicht sollte ich es einmal chronologisch aufschreiben, dachte er sich, verwarf den Gedanken aber wieder, dafür hatte er ohnehin keine Zeit.


    Das Telefon klingelte, Karsupke war am Apparat.


    »Hallo Herr Kommissar, gibt’s was Neues, Sie denken doch an mich?«


    Kunkel konterte: »Ich muss unbedingt mit Ihrem Kollegen aus Berlin sprechen, haben Sie das arrangiert?«


    »Ich habe mit ihm gesprochen und Sie können ihn anrufen, die Telefonnummer schicke ich gleich per SMS. Bekomme ich morgen den Pressetext vor zehn?«


    Kunkel schwieg einen kurzen Moment und antwortete knapp: »Ich schicke Ihnen eine Mail.« Machte er sich strafbar, weil er Karsupke bevorzugt behandelte?


    Er entschied sich für ein Nein, schließlich waren es keine Informationen, die geheim waren und im Rahmen der Chancengleichheit war es seines Erachtens gerecht.


    Kurze Zeit später gab sein Handy das typische Geräusch einer angekommenen SMS von sich. Der Name und die Telefonnummer des Journalisten aus Berlin. Er würde ihn von zuhause aus anrufen. Stattdessen rief er im Präsidium an und gab Lakmann die Telefonnummer des Projektmanagers Sven Martin durch. »Weishaupt hatte tatsächlich am Dienstagnachmittag einen Termin zur Bauabnahme in der Luisenstraße. Ich habe schon versucht den Projektleiter zu erreichen, war aber nur die Mailbox dran. Versuchen Sie es weiter. Ich fahre jetzt nach Hause.«


    Kunkel fuhr zu einem Supermarkt und kaufte außer der Handykarte noch Spaghetti, Schinken, Sahne, Käse und Eier. Er hatte Lust auf Spaghetti Carbonara mit viel Parmesan. Er fand nach einigen Runden um die Feldbergstraße einen Parkplatz in der Wiesenau und lief nach Hause. Kein Geräusch war aus Tobis Zimmer zu hören, kein Deutschrapper am Start, stattdessen lag er im abgedunkelten Zimmer auf der roten Couch.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Migräne hast? Hast du eine Tablette genommen?«


    »Ja.«


    »Und geht es jetzt?«


    »Ja.«


    »Dann ruh dich aus, ich koche jetzt was.«


    


    Es klingelte an der Wohnungstür. Nicht auch das noch, dachte Kunkel und beeilte sich zur Tür zu kommen. Probst, sein Nachbar von unten stand mit ernstem Gesicht vor ihm. Kunkel musste unvermittelt grinsen. »Was gibt’s?«


    »Ich muss mit Ihnen reden, Herr Kunkel, Ihr Sohn macht die Musik so laut, dass wir davon Kopfschmerzen bekommen und außerdem lässt er nachts den Toilettendeckel so laut fallen, dass meine Frau davon wach wird.«


    »Wenigstens macht er ihn nach oben.«


    »Wenn das so weitergeht, muss ich mich bei der Hausverwaltung beschweren.«


    »Wegen eines Klodeckels? Warum gehen Sie nicht gleich zur Polizei und zeigen ihn an?«


    »Aber …?«


    »Und im Übrigen«, sagte Kunkel, bevor er die Tür wieder schloss, »Wenn Sie mit der Hausverwaltung sprechen, sagen Sie denen auch, dass ich mich darüber beschweren werde, dass sie Ihre Küchentür im Stromkeller abgestellt haben, obwohl das nicht erlaubt ist, und dass Ihre Frau sich bereits morgens um sechs mit ihrer Krächzstimme in unbändiger Lautstärke mit der Nachbarin von gegenüber unterhält. Schönen Abend noch.«


    Wenn ich einmal so werden sollte, erschieß ich mich, dachte er und stellte erst jetzt fest, dass er noch die Pistole in seinem Schulterhalfter trug. Er packte die Pistole in den Tresor und ging in die Küche.


    Nachdem er Lady Jeremy etwas zu fressen gegeben hatte, machte er sich an die Zubereitung der Spaghetti. Dieses Mal ließ er sich nicht ablenken, erst als die Soße fertig war und die Nudeln kochten, stellte er sich auf den Balkon und zündete sich eine Zigarette an. Es war noch kälter geworden. Der Einzug der sibirischen Kaltfront mit bis zu minus 20 Grad hatte einige Hausbewohner dazu veranlasst, ihre Balkonpflanzen in Winterkleidung einzupacken. Kunkel betrachtete amüsiert die skurrilen Gebilde aus hellbraunem Leinensack und Plastikfolie.


    Die Spaghetti waren al dente, was er durch den Wurf einer Nudel an die Kachelwand in der Küche festgestellt hatte. Er setzte er sich an den Biertisch und genoss die Ruhe in der Wohnung, während er sich seinen Lieblingsnudeln widmete. Es sind doch die einfachen Dinge, die einen zufrieden machen. Er wurde müde und beschloss den Journalisten erst am nächsten Tag anzurufen. Er mischte die restlichen Nudeln mit der Soße und stellte sie auf den Herd, sodass Tobi sie sich in der Mikrowelle warm machen konnte, wenn er später Hunger hatte.


    Paul legte sich in seinem Zimmer aufs Bett und schaltete den Fernseher ein. Eines der Hauptthemen war immer noch oder schon wieder die Verzögerungen beim Bau des Berliner Flughafens. Mittlerweile war der Eröffnungstermin zum dritten Mal verschoben worden. Ein Desaster für die verantwortlichen Politiker, für die Länder Berlin und Brandenburg, für die gesamte Bundesrepublik, denn diese Drei waren die Gesellschafter des Projektes. Immer neue Baufehler wurden veröffentlicht und der Druck zur Aufklärung wuchs. Das ist aber heute nicht mehr mein Thema, beschloss er und schaltete aus. Wenig später war er eingeschlafen.

  


  
    Freitag


    Von Hainburg saß bereits um 6.30 Uhr am Frühstückstisch in seiner Villa im Berliner Nobelviertel Dahlem. Es gab Rührei mit Speck und Würstchen, dazu eine Kanne starken Kaffee. Rührei mit Speck und Würstchen gönnte er sich immer, wenn er ohne seine Frau frühstückte, da sie ihn immer mit vorwurfsvollem Blick an seine Cholesterinwerte erinnerte, wenn er sie bei ihrer Hausdame bestellte. Seine Frau war für ein paar Tage zu ihrer Tochter nach Münster gefahren, die dort studierte.


    Während der zweiten Tasse Kaffee überflog er kurz die Wirtschaftsteile der Tageszeitungen und freute sich, dass die gestrige Pressekonferenz im Berliner Rathaus zu seinem neuen Großprojekt überwiegend eine positive Resonanz erhalten hatte.


    Bis auf einige nervige Reporter, die ihre Informationen wohl von der Bürgerinitiative »Pro Naturschutz e.V.« bekommen hatten, wiederholten alle anderen in ihren Beiträgen nur die von seinem Kommunikationsvorstand vorbereiteten Pressemeldungen, mit kleinen Veränderungen natürlich. Das Presseessen für geladene Gäste am letzten Wochenende mit anschließendem nettem Beisammensein im Nobelclub hatte also seine Wirkung nicht verfehlt.


    Es sollte sein bisher größtes Entwicklungsprojekt werden. Auf einem ehemaligen militärisch genutzten Gelände der Nationalen Volksarmee unmittelbar an der B96a am südlichen Berliner Stadtrand in direktem Umfeld des neuen Großflughafens Berlin, würde seine Gesellschaft einen Logistikpark mit über 100 000 m2 Gesamtnutzfläche errichten; dazu mehrere exklusive Bürogebäude nahe dem angrenzenden Naturschutzgebiet. Dazu mussten einzelne Gebäude, die zum Teil unter Denkmalschutz standen, abgerissen werden. Andere Gebäude, wie die Flugzeughallen und der Tower sollten erhalten bleiben.


    Bislang waren die Gespräche mit den Verantwortlichen der Stadt erfolgversprechend; lediglich die Bürgerinitative hatte wieder einmal ihre schärfste Hündin, die Dipl. Ökologin Petra Grüneburg auf ihn angesetzt, um ihm in die Suppe zu spucken. Nicht nur, dass sie das Bebauungsplanverfahren mit zahlreichen Umweltverträglichkeitsgutachten torpedierte, sie schien auch über interne, geheime Informationen zu dem Projekt zu verfügen, die ihn immer wieder in Erklärungsnöte bei den öffentlichen Terminen brachten. Bisher hatte er jedoch noch nicht die undichte Stelle in seinem Unternehmen ausgemacht; darum wollte er sich als Nächstes kümmern.


    Jetzt würde er sich erst einmal mit Dr. Weingart, einem der zukünftigen Hauptinvestoren, auf dem Gelände treffen, um mit ihm die Pläne für dessen neues Bürogebäude zu besprechen.


    Seine Armbanduhr zeigte schon 7.00 Uhr und um 8.00 Uhr waren sie verabredet. »Der frühe Vogel fängt den Wurm«, pflegte er immer zu sagen. Er nahm seine Aktentasche aus dem Arbeitszimmer, ließ sich von seinem Fahrer in der abgedunkelten schwarzen Limousine nach Bohnsdorf fahren und stieg am Hauptzugangstor des Baugeländes aus. Es war kalt, er klappte den Kragen seines dunklen Lodenmantels nach oben.


    


    Das Gelände war mit Zäunen rundherum gesichert, ein örtlicher Sicherheitsdienst hatte in seinem Auftrag die Überwachung übernommen und ein schwarzer Schrank in Uniform erwartete ihn bereits. »Heute sind Sie aber wieder früh, Chef«, sagte der Schrank und öffnete für ihn das Haupttor.


    »Guten Morgen«, erwiderte von Hainburg. Er beachtete ihn kaum und ging an ihm vorbei in Richtung Flugzeughallen; am Himmel vernahm er ein Rotorengeräusch. Weingart war im Anflug.


    Von Hainburg öffnete die Tür zu einer der Hallen und ging hinein. Hier konnte er warten, geschützt vor der Kälte und dem Wind, den die Rotorenblätter verursachten. Es war stockdunkel, er tastete nach dem Lichtschalter. Er drückte den Schalter, aber das Licht funktionierte nicht. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Die Halle war leer, nur ein olivgrüner Armeejeep stand in der Mitte des Hangars und einige zurückgelassene, verrostete Gerätschaften, lehnten an den Wänden.


    Das Rotorengeräusch wurde ohrenbetäubend laut; der Bell Jet Ranger von Weingart setzte zur Landung an. Die Tür krachte vom Wind gegen die Wand und flog dann zurück ins Schloss. Hinter dem Jeep bewegte sich etwas. Ein Schatten trat hervor und ging auf ihn zu. »Hallo? Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«, schrie er.


    Urplötzlich spürte er einen dumpfen Schmerz im Bauch. Von Hainburg sackte zusammen. Er fiel nach vorne auf die Knie, krümmte sich, schaute nach oben, als ein zweiter Schuss ihn in die Brust traf. Er schleuderte zurück, sein Kopf schlug hart auf den staubigen Betonboden. Den dritten und vierten Schuss spürte Karl Friedrich von Hainburg nicht mehr.


    Kunkel saß seit 8.00 Uhr in seinem Büro und ging in Gedanken seine bisherigen Ermittlungsergebnisse durch. Ich muss die Dinge ordnen, dachte er. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer die Frau ist, die am Abend im Wilhelm-Beer-Weg abgestiegen ist, und ob sie mit Weishaupt verabredet war. Und wir haben den unbekannten Geschäftsmann, mit dem sich Weishaupt in dem Hotel getroffen hat. Vielleicht konnte der Projektmanager Martin dazu etwas sagen. Gab es weitere Zeugen, die etwas beobachtet hatten? Es klopfte an seiner Tür und Nicolic steckte seinen Kopf rein. Er zeigte auf seine Uhr und verschwand wieder. Es war kurz vor zehn. Kunkel packte seine Unterlagen zusammen und ging ins Besprechungszimmer, in dem Wolf Gärtner, Lakmann und Nicolic schon auf ihn warteten.


    Juliane zog mechanisch ihre zerschlissenen Laufschuhe vor der Terrassentür aus und betrat das Wohnzimmer. Es war kurz nach neun und die Mädchen waren alle ausgeflogen. Um elf Uhr hatte sie den Termin. Sie ging hinauf ins Badezimmer, zog ihre durchschwitzten Laufklamotten aus und pfefferte sie auf den riesigen Wäscheberg, der sich in der Ecke des Badezimmers türmte.


    Schnell stieg sie unter die Dusche und drehte das warme Wasser auf. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln entspannten, und genoss das wohlige Gefühl, das sich bei ihr immer nach dem Laufen einstellte. Manchmal dachte sie, dass sie eigentlich nur lief, weil sie sich danach so wunderbar schön, stark und unverletzlich fühlte. Zumindest für die nächsten zwei Stunden.


    Sie dachte an den Termin im Frankfurter Kommissariat. Gott sei Dank nahmen nur dieser Herr Wolf und ein Kollege an dem Gespräch teil und es war keine große Gesprächsrunde. Viele Menschen in einem Raum hatten ihr schon immer sehr zu schaffen gemacht. Auch noch vor ihnen zu reden, war fast die Höchststrafe. Juliane hatte sich des Öfteren verzweifelt gefragt, warum sie bloß einen Beruf gewählt hatte, der sie mit schöner Regelmäßigkeit dazu zwang, vor fremden Menschen zu sprechen.


    Sobald sie reden musste, alle Blicke auf sich gerichtet fühlte, geschah es: Zunächst spürte sie, wie ihr warm wurde, dann begann ihr Gesicht zu glühen und Ihre Wangen färbten sich mit Sicherheit von Pastellrosa bis hin zu dem kräftigen Rot einer ausgereiften Tomate, zumindest, wenn die Hitze in ihrem Kopf ein Gradmesser für die Färbung in ihrem Gesicht war.


    Das Schlimme daran war, obwohl sie gar keinen Grund hatte, so rot zu werden – sie beherrschte ihr Fachgebiet und wusste, was sie sagen wollte – passierte es dennoch. Allein das Gefühl, dass alle Gesichter sich ihr zuwandten, reichte dafür aus.


    Wie würde es diesmal sein? Was sollte sie anziehen? Sie entschied sich für ihre dunkelblaue Lieblingsjeans und eine weiße Bluse sowie den türkisfarbenen Kaschmirpullover, den sie sich zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.


    Kurz nach zehn machte sie sich auf den Weg nach Frankfurt, nachdem sie den Mädchen noch einen Zettel geschrieben hatte, dass sie nicht wüsste, wann sie zurückkommen würde, und sie sich von den zwanzig Euro, die sie auf dem Tisch deponiert hatte, etwas zum Mittagessen kaufen sollten.


    Wolf Gärtner und Paul Kunkel saßen im Besprechungsraum. Nicolic und Lakmann waren, bereits mit neuen Aufgaben betraut, gegangen. Das Obduktionsergebnis von Dr. Schenkelberg bestätigte, dass Weishaupt am Abend seines Todes noch Geschlechtsverkehr gehabt hatte. Ein Vergleich der DNA-Proben im Zentralcomputer hatte kein Ergebnis gebracht. Nicolic hatte im Computer und in den Unterlagen von Weishaupts Büro, die Kunkel ihm überlassen hatte, nichts Außergewöhnliches gefunden. Lakmann hatte den Taxifahrer für ein Phantombild ins Präsidium bestellt und versuchte nach wie vor einen Kontakt zu dem Projektleiter der CIP herzustellen. Die Konten von Weishaupt hatten keine besonderen Unregelmäßigkeiten gezeigt, außer dass er regelmäßig alle zwei Monate einen größeren Geldbetrag abgehoben hatte, zuletzt am Dienstag. Die Anfrage beim Finanzamt lief noch.


    Paul studierte gerade seine Notizen in dem kleinen schwarzen Buch, als es klopfte und Juliane Freund den Raum betrat. Ihre Blicke trafen sich. Er spürte, dass er unsicher wurde, und senkte den Kopf, als ob er etwas in seinem kleinen schwarzen Buch suchen würde. Er bemerkte, dass Gärtner neben ihm aufstand, und hörte so etwas wie eine Begrüßung und seinen Namen. »Paul, möchtest du die Kollegin nicht begrüßen?, Paul?«


    Er brachte keinen Ton heraus, als sie sich die Hand gaben. Wie zugeschnürt dachte er. Gärtner musterte ihn und bat Frau Freund einen Stuhl an. Jetzt reiß dich zusammen, dachte Paul. »Ich komme gleich wieder«, entschuldigte er sich und verließ fluchtartig den Raum. Juliane Freund und Wolf Gärtner schauten ihm verdutzt nach.


    Er lief über den Flur ins gegenüberliegende WC. Was war mit ihm? Sein Herz klopfte, seine Hände zitterten. Das kann nicht sein, dachte er, drehte den Wasserhahn auf, spülte sich mehrmals Wasser ins Gesicht. Langsam beruhigte er sich. »Wenn du aufgeregt bist, musst du tief Luft holen und langsam ausatmen«, hatte seine Mutter ihm früher gesagt, wenn er ihr von seinen Ängsten erzählte. Da war er aber 14 Jahre alt und meistens ging es dann um Schulprüfungen.


    Er holte noch einmal tief Luft, trocknete sein Gesicht und schaute in den Spiegel. Mach deinen Job Kunkel, das kannst du doch. Er ging zurück, hielt einen Moment vor der Tür des Besprechungsraums inne, atmete tief ein und aus, drückte dann entschlossen die Türklinke herunter. »Es tut mir leid«, sagte er, während er die Tür schloss und den direkten Blickkontakt mit beiden vermied. »Ich musste mal kurz raus.«


    Wolf beäugte ihn kritisch. »Alles O.K.?«»Ja, es geht wieder, der Magen, hab gestern wohl etwas Falsches gegessen.«


    »Gut, dann können wir ja jetzt das Gespräch beginnen. Frau Freund hat uns die Unterlagen zum Fall Patrick Langer mitgebracht, sie werden gerade kopiert. Paul, gib uns doch einen kurzen Überblick über den Stand der Ermittlungen.«


    Paul fasste in kurzen Sätzen die Erkenntnisse vom Tatort und die bisherigen Ermittlungen zusammen. Nach einigen Minuten hatte er seine Sicherheit wieder gewonnen und schaute Juliane das erste Mal direkt an. Sie hörte interessiert zu und lächelte.


    Gärtner befand die Ausführungen von Paul zunächst als ausreichend und unterbrach mit einem Fingerzeig: »Frau Freund, wenn Sie so freundlich wären und uns nun Ihre Einschätzung zu dem Fall geben könnten?«


    Gerade, als sie beginnen wollte, klopfte es, und Lakmann steckte seinen Kopf durch die Tür. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, raunzte Gärtner ihn an, der sichtlich genervt war durch die Unterbrechung.


    »Sie wollten doch die Unterlagen kopiert haben«, entschuldigte sich Lakmann, während er Gärtner die Kopien überreichte und wieder verschwand.


    Gärtner setzte wieder an »Also nun zu Patrick Langer. Was könnte er mit dem Fall zu tun haben? Vielleicht ein Verwandter?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Juliane, »Wir haben damals in alle Richtungen ermittelt. Auch ein Sexualverbrechen wäre möglich gewesen, bis gestern. Der Name Weishaupt ist bei den Ermittlungen nie aufgetaucht.«


    Gemeinsam gingen sie die Ermittlungsakten durch, die Juliane mitgebracht hatte.


    »Wir müssen wissen, wie Patrick heute aussehen könnte«, sagte Paul.


    Juliane antwortete schnell: »Wir haben beim LKA ein neues Computerprogramm, das könnte ich übernehmen.«


    »Sehr gut«, antwortete Gärtner, »Sie übernehmen das; dann müssen wir nur noch die Aussagen bei der Pressekonferenz festlegen, bevor wir an die Arbeit gehen. Ich denke, wir sollten noch nichts Konkretes über Patrick Langer berichten. Ich bereite da etwas vor.«


    »Leben eigentlich noch Angehörige von Patrick?«, fiel es Paul ein und schaute Juliane an.


    »Seine Mutter ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als Patrick vier Jahre alt war«, antwortete sie, »und sein Vater ist vor 10 Jahren an einem Gehirntumor gestorben. Geschwister hat er keine. Es gab noch einen Bruder seines Vaters in Hamburg. Der müsste jetzt um die 70 Jahre alt sein.«


    Es war halb eins, als Juliane das Polizeipräsidium verließ. Sie fühlte sich stark und befreit. Das Gespräch mit Wolf Gärtner und Paul Kunkel war vorüber und sie war nicht vor Aufregung rot geworden. Vielleicht lag es daran, dass sie so überrascht war, als sie die Unsicherheit von Paul Kunkel bei der Begrüßung gespürt hatte, vielleicht aber auch, weil das Gespräch ganz anders verlaufen war, als die gedacht hatte. Sie hatte sich als Teil eines Teams gefühlt, erinnert an ihre früheren Zeiten als Chefin der Personenfahndung beim LKA.


    Gärtner hatte ihr beim Hinausgehen zugesagt mit ihrem Chef zu sprechen und sie als Unterstützung anzufordern, bis sie Klarheit über die Verbindung von Patrick Langer zu dem Mordfall hatten.


    Sie startete den Wagen, der Boxermotor ihres Käfers knatterte los. Im Radio spielten sie Katie Melua, »Better than a dream«. Das passte.


    Auf dem Weg nach Hause hielt sie im Supermarkt und kaufte alles für Spinatlasagne ein, das Lieblingsgericht der Mädchen. Dazu eine Flasche spanischen Rosé. Heute würde sie etwas feiern.


    Paul hatte nach der Besprechung noch lange in seinem Büro gesessen, die Füße auf dem Schreibtisch und sich gefragt, was mit ihm passiert war. Sein Handy klingelte. Tobi weckte ihn aus seinen Gedanken.


    


    »Hallo Papa?«


    »Wer sonst?!«


    »Wann kommst du heute und was gibt es zu essen?«


    »Ist von gestern schon alles weg?«


    Er hatte keine Lust zu kochen. Er hatte überhaupt keinen Hunger, obwohl er schon seit Stunden nichts gegessen hatte.


    »Ja, haben Taylor und ich heute Mittag aufgegessen.«


    »Prima, dann bringe ich etwas von Pino mit, ich komme so um fünf.«


    Die Uhr auf seinem Computer zeigte halb zwei. »Ach du Scheiße, ich wollte den Journalisten anrufen.« Er wählte die Nummer, aber wieder nur die Mailbox. Die Pressekonferenz fiel ihm ein. Und, dass er Karsupke versprochen hatte, ihm bis 10.00 Uhr den Pressetext zu schicken. Er wählte seine Nummer. Wieder nur die Mailbox.


    Es klopfte und Wolf Gärtner trat ein. »Was war denn eben los mit dir?«, fragte er mit einem süffisanten Unterton. »Warst wohl etwas geblendet?«


    »Quatsch, mir geht es wirklich nicht so gut. Wolf, kannst du die Pressekonferenz nicht alleine machen, ich glaube, ich muss mal zur Apotheke«, log er.


    Gärtner schaute ihn lange an und nickte dann. »O.K., dann hau mal ab, ich schaffe das schon alleine.« sagte er und wandte sich zur Tür.


    »Du kannst mir ja dann den Pressetext schicken«, rief Paul ihm nach. Gärtner hob den Daumen und schloss die Tür hinter sich.


    Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Immer wieder ging ihm das Gespräch am Vormittag durch den Kopf. Ich muss noch mal ins Haus, dachte er. Vielleicht hat Nicolic etwas übersehen, was uns weiterbringt. Kurzerhand packte er seine Sachen zusammen, ließ sich von Lakmann den Schlüssel geben und verließ kurz vor zwei das Präsidium. Die sibirische Kälte zeigte ihr Gesicht.. Er klappte den Kragen seiner Lederjacke nach oben und lief zu seinem Auto. Auf dem Weg in den Wilhelm-Beer-Weg hielt er an der Apotheke und kaufte eine Packung Naproxen, das Allheilmittel gegen jede Form von Gelenkschmerzen. Er hatte vor, am Samstag mit dem Rad eine große Mainrunde zu fahren und dafür musste er vorbereitet sein. Davor und danach.


    Meistens nahm er vorher eine Tablette, damit er die Schmerzen beim Fahren nicht so spürte und anschließend nochmals eine, damit die Schmerzen nicht wiederkamen. Kurz nach drei parkte er den Volvo am Anfang der Straße und lief die 200 Meter zum Haus. Fenster wurden geschlossen und Gardinen zugezogen. Man war immer noch geschockt von dem Vorfall in der noblen Gegend. Während er das Siegelband an der Haustür öffnete, fragte er sich, wo das Auto von Weishaupt stand, und fand es nach kurzer Suche in der Garage, die durch eine eiserne Brandschutztür mit dem Haus verbunden war. Er rief Nicolic an.


    


    »Habt ihr den Wagen auch untersucht?«, fragte er unvermittelt als Nicolic sich meldete


    »Ja, haben wir«, antwortete der Leiter der Spurensicherung genervt, offensichtlich fühlte er sich in seiner Berufsehre etwas gekränkt. »Wir haben nur seine Fingerabdrücke am und im Auto gefunden, es scheint, als ob er den Wagen nur alleine benutzt hat. Keine Besonderheiten; lediglich im Kofferraum einiges Handwerkszeug und diese gelben Gummistiefel, waren noch nass mit einigen Betonresten.«


    »Betonreste?!«, Kunkel bemühte sich um Höflichkeit. »Sag mal Jakob, meinst du, es ist möglich herauszufinden, ob es sich dabei um WU-Beton handelt?«


    »WU-Beton, hast wohl einen Kurs in Bauphysik belegt«, lachte der, »Theoretisch schon, ich kann es versuchen, weiß aber nicht, ob die Menge ausreicht.«


    »Gut«, antwortete Paul, »Ich bringe dir die Stiefel mit, bin gerade im Haus und versuche den Tathergang noch einmal zu recherchieren.«


    »Dann viel Erfolg«, sagte Nicolic und legte auf.


    Kunkel fand einen von den gelben Säcken auf der Rolle, packte die Stiefel hinein und stellte den Sack an den Hauseingang. Vom Flur aus ging er nochmals alle Zimmer ab und verweilte in jedem Raum einige Minuten. Was für ein Mensch mochte Weishaupt gewesen sein. Offensichtlich sehr einsam. Er fand keinerlei Fotos an den Wänden, keine persönlichen Gegenstände, nichts was ihn an frühere Zeiten oder Angehörige erinnern konnte.


    Ein alternder Mann, der mit seiner Arbeit verheiratet war. Er ging ins Obergeschoss und setzte sich an den leeren Schreibtisch. Das gibt es doch nicht, dachte er, es muss doch irgendetwas geben, jeder hat irgendwo sein Geheimnis. Sein Blick wanderte durch das Fenster nach draußen und fiel auf den kleinen Gartenschuppen.


    Er ging hinaus, die Tür des Schuppens war nicht verschlossen. Auch hier peinliche Sauberkeit, die Gartengeräte ordnungsgemäß an der Wand verstaut, kaum benutzt. Ein Elektrorasenmäher mit Fangkorb stand in der Ecke. Auch nichts. Er schloss die Tür, zündete sich eine Zigarette an und rauchte auf der Terrasse. Den Stummel drückte er mit den Schuhen auf dem Boden aus.


    Er verschloss die Terrassentür, packte die Tüte mit den Stiefeln und klebte ein neues Siegel über die Haustür. Es war halb vier, als er losfuhr.


    Bei Pino angekommen, hielt er kurz und schaute durch die Scheibe. Karsupke war nicht da, wahrscheinlich war er stinksauer, aber er konnte ja nichts dafür, schließlich hatte er den Pressetext selbst noch nicht vorliegen. Paul hatte Glück, er fand auf Anhieb einen Parkplatz in der Nähe der Wohnung. Es war erst vier Uhr und einige Nachbarn kamen wohl erst später nach Hause. Pino hatte Lasagne auf der Speisekarte und Paul bestellte zwei Portionen zum Mitnehmen. Während Pino das Essen zubereitete, setzte er sich mit einem Espresso an den Tisch und beobachtete die vorbeilaufenden Passanten. Es war Wochenende und sie hasteten durch die Kälte nach Hause, eingemummelt, viele mit dem Handy am Ohr.


    »Auf die Kälte einen Grappa?«, hörte er Pino sagen, der sich mit zwei Gläsern neben ihn gestellt hatte.


    »O.K., aber nur einen«, antwortete Paul in Erinnerung an den letzten Grappa Abend, der auch so angefangen hatte und mit einem betrunkenen Kunkel nachts um halb zwölf seinen Abschluss gefunden hatte. »Tobi wartet auf sein Essen!« Es blieb bei einem Grappa. Er fand zwei Briefe im Briefkasten.


    Tobi war noch nicht da, nur Lady Jeremy machte mit einem lauten Maunzen auf ihren unbändigen Hunger aufmerksam. Er zerkleinerte Ihr die letzte Packung Pastete vom Huhn, während sie um seine Beine strich. Der obligatorische Dank für die Mahlzeit war ein energisches Köpfchengeben, während er die Schüssel auf den Boden stellte. Nach einer ausgiebigen Dusche ging es ihm besser.


    Er schaltete das Radio ein. In den Lokalnachrichten um 17.00 Uhr kam eine kurze Meldung zu dem Fall, jedoch kein Bericht aus der Pressekonferenz. Nachdem er den Rechner hochgefahren hatte, bestätigte ihm der Pressetext, dass Wolf Gärtner nur das Notwendigste mitgeteilt hatte. Er leitete den Pressetext an Karsupke weiter, obwohl der ihn sicherlich schon längst vorliegen hatte.


    Seine Tochter Lea hatte ihm geschrieben. Sie war inmitten ihrer Vorbereitungen für die Abgabe ihrer Bewerbungsmappe bei der Hochschule der Künste und der Umzug in die erste eigene Wohnung mit einer Freundin stand bald bevor. Sie fragte, ob er ihr beim Umzug helfen könnte, sie wüsste zwar noch nicht genau wann, wollte aber schon mal nachfragen. Und ob er die Kaution vorstrecken könne, sie würde es ihm abbezahlen, sie habe einen Job in einem Café. Paul hatte Tränen in den Augen, als er ihr zurückschrieb. Obwohl er noch nicht wusste, wie er es anstellen sollte, an das Geld zu kommen, schrieb er ihr, dass er selbstverständlich die Kaution übernehmen würde, und dass er sich freue, wenn sie sich meldete und das er hoffte, dass es ihr gut ging und er ihr viel Glück für die Bewerbung wünsche.


    Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, setzte sich in seiner Jacke auf den Balkon und steckte sich eine Zigarette an. In den Nachrichten hatten sie über die Kältewelle berichtet und an einigen Stellen im Main war bereits der Schifffahrtsverkehr eingestellt worden. Das wird ja lustig morgen, dachte er sich und überlegte, wo er die Fleece-Pullover verstaut hatte.


    Tobi kam um sechs und sie aßen die aufgewärmte Lasagne.


    »Wie war’s in der Schule?«


    »Gut.«


    »Und was habt ihr so gemacht?«


    »Was sollen wir schon gemacht haben?«


    »Eventuell habt ihr ja eine Arbeit geschrieben oder zurückbekommen?«


    »Willst du mich jetzt kontrollieren?«


    »Vielleicht interessiere ich mich für das, was du machst?«


    »Ich gehe heute Abend noch weg!«


    »Wohin?«


    »Auf eine Party?!«


    »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Ich möchte wissen, wohin, wie lange und mit wem? Wenn du mir diese Fragen nicht vernünftig beantworten kannst, bleibst du zu Hause, so einfach ist das!«


    »Dann gehe ich eben nicht!«


    Tobi stand auf und verschwand die Tür knallend in seinem Zimmer. »Dann eben nicht«, dachte Paul »Dann scheint es auch nicht so wichtig gewesen zu sein.« Wohl wissend, dass dieses Thema noch nicht zu Ende war.


    Und so war es auch. Paul hatte es sich gerade auf der Couch gemütlich gemacht, als Tobi ausgehfertig im Wohnzimmer erschien.


    »Ich gehe mit Taylor auf eine KS Party und bin um zwölf wieder da.«


    »Um halb zwölf und du lässt Dein Handy an, damit ich dich erreichen kann.«


    »Warum um halb zwölf, Taylor darf auch bis zwölf.«


    »Weil ich es sage, bis später.«


    Geht doch, dachte Paul. Im Fernsehen zeigten sie einen Krimi. Er amüsierte sich immer, wie es die Regisseure schafften innerhalb von eineinhalb Stunden einen komplizierten Mordfall oder mehrere Tötungsdelikte mehr oder weniger spannungsaufbauend zu inszenieren.


    Oft schon hatte er schon nach einer halben Stunde den Täter anhand einer nebenbei gefallenen Äußerung ermittelt. Die Amerikanischen mochte er nicht und die Schwedischen waren ihm oft zu brutal und abgehoben. Die Tatorte aus Münster mochte er, allerdings nicht nur wegen der Story, sondern aufgrund der Gegensätzlichkeit der ermittelnden Beamten. Insbesondere der Rechtsmediziner hatte etwas Ähnlichkeit mit Dr. Schenkelberg, wenn der auch keinen Sportwagen fuhr, sondern einen alten grünen Mercedes . Nachdem er den Täter nach 20 Minuten ausfindig hatte, machte er sich zur Belohnung eine Flasche Rosé auf und trank einen tiefen Schluck. Am Ende des Films hatte die ganze Flasche geleert, den falschen Täter ermittelt und war ziemlich betrunken.


    »So ein Mist, das hätte auch der andere sein können«, hörte er sich selbst reden und ging leicht schwankend in die Küche. Lady Jeremy verlangte nach Futter und er stülpte eine ganze Packung unzerkleinert in den Fressnapf. Die Hälfte fiel daneben und Lady Jeremy schaute ihn verwundert an. »Der Boden ist sauber, kannst auch davon fressen«, sagte er und ging ins Schlafzimmer. Auf dem Bett lag noch sein Pistolenhalfter mit seiner Dienstwaffe. »Ach du Scheiße«, ärgerte er sich über seine Disziplinlosigkeit, packte die Pistole in den Tresor und legte sich aufs Bett.


    Mittlerweile hatten sie in einer der Talkshows wieder die Diskussionsrunde um die Vor- und Nachteile von Leihstimmen entfacht.


    »Das kotzt mich alles an«, dachte er. »Entweder man entscheidet sich für die eine oder die andere Partei.«


    Am nächsten Morgen wachte er mit einem Brummschädel auf. Es war acht Uhr und auf dem Weg ins Bad erkannte er an den abgestellten Schuhen und der schwarzen Carhartt-Jacke, dass Tobias wohl sicher nach Hause gekommen war.


    Der Blick in den Spiegel war grauenhaft. Er wusch sich kurz das Gesicht und begab sich auf die Suche nach seinen Radklamotten. Nach zehn Minuten war er angezogen.


    In der langen schwarzen Radfahrhose, dem dicken blauen Fleecepulli und der brasilianischen Fußballmütze, kam er sich lächerlich vor, aber mit der dunklen Sonnenbrille sah er schon wieder gefährlich aus. Auf dem Weg in den Keller hörte er, wie die Haustür bei Familie Probst geschlossen wurde. Wahrscheinlich war einer der Briefe von gestern das Schreiben der Hausverwaltung und Herr Probst hatte gelauscht, ob er sich schon darüber aufgeregt hatte. Paul bugsierte das blaue 28er-Crossrad die Treppe hoch und fuhr langsam Richtung Main.


    Er fror schon bei den ersten Metern und zog sich das grünfarbene Halstuch mit dem Che Guevara Konterfei über die Nase. Die Kälte und der frühe Samstag hatten noch nicht viele Menschen auf die Straße gelockt, doch die wenigen, denen er begegnete, schienen ihn nach ihrem verwunderten Blick eher für einen Außerirdischen zu halten.


    Nach 15 Minuten erreichte er seine Radfahrstrecke am Main. Dort, wo sonst Schiffe fuhren, schwammen Eisschollen. Der Schiffsverkehr war komplett eingestellt worden. Er musste höllisch aufpassen, der Radweg war an einigen Stellen spiegelglatt. Die Kälte wurde unerträglich. Der Fahrtwind ließ den Atem hinter dem Tuch gefrieren. Lange halte ich das nicht aus, dachte er. In einer Bucht hatte ein blau-weißer Frachter mit dem Namen Katharos festgemacht; es schien so, als ob er sich vor der Kälte duckend in Sicherheit gebracht hatte.


    Es war nur ein Moment der Unachtsamkeit. In einer leichten Kurve rutschte er mit dem Vorderreifen weg. Bei dem Versuch sich noch abzustützen, verhakte sich sein Fuß zwischen den Pedalen. Er überschlug sich, knallte auf den gefrorenen Teerboden, schrie laut auf, rutschte weiter gefährlich in Richtung Mainböschung. Ein Strauch an der Böschung stoppte ihn. Sekunden, die ihm jedoch wie Minuten vorkamen, lag er unbeweglich am Ufer. Mühsam raffte er sich auf und sondierte seinen Körper. Die Radlerhose war aufgerissen, eine Schürfwunde leuchtete rot am Knöchel. Die rechte Schulter tat ihm weh, aber offensichtlich hatte er sich nichts gebrochen.


    Ein anderer Radfahrer hielt an und fragte, ob er helfen könne. Paul verneinte. Das Rad war noch intakt, wenn auch völlig verdreckt und am Sattel aufgerissen. Er schob das Rad die Böschung hinauf und machte sich auf den langen und kalten Weg nach Hause. In seiner Verkleidung und derartig zugerichtet bot er ein noch skurrileres Bild für die Passanten. Als er zuhause ankam, bemerkte er, dass er seinen Schlüssel verloren hatte, den er in seiner rechten Socke verstaut hatte. Der Vorhang in der Probst Wohnung bewegte sich, als er klingelte und nach einigen Sekunden meldete sich Tobi:


    


    »Ja bitte?«


    »Ich bin es, mach bitte auf.«


    »Hast du keinen Schlüssel?«


    »Würde ich sonst klingeln?«


    Der Türöffner summte, Paul stellte das Rad vor dem Keller ab und schleppte sich nach oben. »Was hast du denn gemacht?«, wunderte sich Tobi, doch Paul antwortete nicht, schlug die Haustür hinter sich zu und verschwand wortlos im Bad.


    Nach einer Stunde in der Badewanne fühlte er sich etwas besser. Er hatte seine Wunden gepflegt und sah wieder halbwegs wie ein normaler Mensch aus. Sein Knie schmerzte, er nahm eine Tablette und legte sich auf die Couch.


    Er berichtete Tobi von seinem Sturz und gab ihm den Auftrag nach dem Schlüssel zu suchen. Tobi rief Taylor an und machte sich nach einer genauen Erklärung des Unfallortes auf den Weg. Kurze Zeit später schlief er auf der Couch ein. Als er aufwachte, war es drei Uhr nachmittags.


    Den Rest des Tages lümmelte er sich auf der Couch, aß zwischendurch etwas und schlief immer wieder ein. Tobi kam um sieben vom Fußballspiel, sie hatten 2:0 gewonnen im Lokalderby gegen den FSV. Und er hatte den Schlüssel gefunden. Na wenigstens ein positives Ereignis an diesem Tag, dachte Paul und raffte sich auf, um etwas fürs Wochenende einzukaufen.


    Er humpelte zum Supermarkt und kaufte Kartoffeln und Hackfleisch, eine Tüte Tiefkühlgemüse und einige Sachen fürs Frühstück. Sonntags nahm er sich die Zeit, ausgiebig mit Tobi zu frühstücken. Vor dem Weinregal überlegte er kurz, ob er noch eine Flasche mitnehmen sollte, entschied sich aber in Erinnerung an den vorherigen Abend dagegen. In der Apotheke an der Bockenheimer Landstraße kaufte er eine Flasche Nasenspray, das war schon zur Gewohnheit geworden, damit er nachts überhaupt Luft bekam. Endlich hatte auch die Apothekerin eingesehen, dass der ständige Hinweis auf die Möglichkeit davon abhängig zu werden bei ihm nicht auf Verständnis traf; er schaute sie nur wissend an und sie machte seit einigen Wochen auch keine Anstalten mehr, ihn zu belehren.


    Er machte Buletten und Bratkartoffeln, dazu das Tiefkühlgemüse. Sie aßen auf der Couch und schauten einen Western. Noch vor dem aktuellen Sportstudio ging er ins Bett und schlief wie ein Murmeltier.

  


  
    Sonntag


    »Taylor hat einen Roller bekommen.« Sie aßen am Frühstückstisch, es gab Rührei mit frischen Brötchen aus der Bäckerei an der Ecke und er war gerade dabei sich das Rühreibrötchen in den Mund zu schieben. Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Schon längere Zeit hatte ihm Tobi mit dem Wunsch nach einem Roller in den Ohren gelegen. In ein paar Monaten wurde er 15 und irgendwie war Paul auch selbst an diesem Wunsch beteiligt, weil er ihm oft von seinem eigenen Moped erzählt hatte. Er hatte damals eine Herkules MK2 von seinem Vater geschenkt bekommen. Aber damals war das ja auch etwas anderes. Sie hatten in einem Vorort in der Eifel gewohnt und ohne motorisierten Untersatz war das Leben eines Jugendlichen ein Gräuel. Doch hier in Frankfurt einen Roller, bei dem Verkehr, nein, das musste ja nicht sein.


    »Und?«


    »Wie und? Du hattest damals auch ein Moped.«


    »Das war etwas anderes. Ich musste damit zur Schule fahren. Wir wohnten soweit außerhalb.«


    »Ich muss auch zur Schule und ins Training und mit einem Roller wäre ich viel schneller.«


    »In der Stadt ist es viel zu gefährlich.«


    »Das ist es mit dem Fahrrad auch«, grinste er als Erinnerung an seinen gestrigen Ausflug, »man muss halt vorsichtig fahren.«


    Die nächste halbe Stunde entspann sich eine Diskussion, die gewöhnlich damit endete, dass Paul kategorisch alles ablehnte, was Tobi an Argumenten vorbrachte und Tobi zum Schluss das Zimmer verließ. Er würde nicht darum herumkommen, sich ernsthaft mit dem Gedanken an einen Roller zu befassen, das wusste er. Aber er sträubte sich. Was, wenn Tobi etwas passieren würde. Sie hatten es ohnehin schon schwer genug. Auf der anderen Seite verstand er Tobi. Es gab ihm ein Stück mehr Freiheit, ein Stück mehr Mut. So war es jedenfalls bei ihm damals gewesen. Wie stolz war er, als er das erste Mal mit seiner knallrot lackierten Maschine am Treffpunkt der Mopedclique vor der Dorfkirche vorfuhr, den Helm auf dem Kopf, abwartend, was Klaus und Johannes wohl sagen würden. Oft hatte er in Gedanken dieses Gefühl durchlebt und immer Herzklopfen bekommen. Als er dann dort stand, empfand er ein unglaubliches Gefühl des Glücks; jetzt gehörte er dazu. Sollte er das Tobi vorenthalten?


    Er beschloss das Thema zu vertagen, versprach, es sich zu überlegen und Tobi verschwand in seinem Zimmer.


    Sein Handy klingelte. Es war Peter, ein Kollege aus seiner Berliner Zeit und er überlegte kurz, ob er rangehen sollte. Was wollte Peter denn von ihm? Zuletzt hatten sie sich vor fast einem Jahr in Frankfurt getroffen, als Peter privat in der Nähe war. Er ging ran und im gleichen Moment bereute er es. Peter lallte so etwas wie »Alloo Paul, alles klaaar?« in den Hörer.


    


    »Mein Gott!«, dachte Paul, »Nicht schon wieder.« Er sollte eigentlich trocken sein. Keinen Alkohol mehr seit über 2 Jahren. Sein letzter Absturz hatte ihn ins Krankenhaus gebracht und die anschließende Entziehungskur war doch erfolgreich verlaufen?


    »Wie geht’s?«, antwortete er knapp und hoffte, er hatte sich getäuscht. Doch weit gefehlt. Er verstand nur die Hälfte von dem, was er hörte.


    »Wie bitte?« »Was hast du gesagt?« »Ich verstehe dich so schlecht.« Paul bemühte sich ruhig zu bleiben. Am liebsten hätte er ihn angeschrien und ihm gesagt, was für ein Idiot er war und er sollte ihn doch nie wieder anrufen, wenn er besoffen war.


    Stattdessen redete er Belangloses, sprach über das Wetter und fragte ihn nach seiner Arbeit, doch merkte er schnell, dass es auf einen Krach hinauszulaufen drohte. Immer wieder hörte er die versteckte Aggressivität, die aus den Wortfetzen zu ihm drangen.


    »Du rufst mich ja nie an!«, war der erste Satz, den er richtig verstand.


    »Hab im Moment viel Stress«, versuchte er eine Entschuldigung. Was sollte er auch mit ihm reden, so betrunken, wie er war. Also sagte er nichts.


    »Du bist echt Scheiße!«, waren die letzten Worte, bevor Peter auflegte.


    Paul drückte auf den Knopf der Kaffeemaschine, ging nach draußen und steckte sich eine Zigarette an. Die Sonne schien, doch es war noch kälter geworden und er beeilte sich, zog viel zu schnell den Qualm ein und blies ihn in die kalte Mittagssonne. Nein, er war für Peters Leben nicht verantwortlich. Hoffentlich tut er sich nichts an, dachte er.


    Er ging wieder ins Warme, machte sich einen Kaffee, und setzte sich mit seinem schwarzen Notizbuch an den Tisch, versuchte sich zu konzentrieren. Manchmal muss man ganz anders denken, überlegte er, und las seine Eintragungen.


    Wer war der Mann, mit dem sich Weishaupt getroffen hatte? Wer war die Frau, mit der sich Weishaupt zuhause verabredet hatte und mit der er Geschlechtsverkehr gehabt hatte? Wie kamen die Fingerabdrücke eines verschwundenen 16-Jährigen, der mittlerweile 33 Jahre alt war in das Haus? Warum hatte niemand außer dem Taxifahrer etwas beobachtet? Wo lag das Motiv für diesen Mord? Eifersucht? Doch warum? Geld/Habgier? Anscheinend fehlte nichts im Haus …. Oder sollte Weishaupt zum Schweigen gebracht werden? Aber warum? Was wusste der Journalist aus Berlin?


    Alle diese Fragen gingen ihm durch den Kopf, aber er fand keinen Ansatz für eine Antwort! Er spürte, dass ihm die Zeit davonlief. Zwar hielt er nichts von der allgemeingültigen Aussage, dass nach 72 Stunden die Chancen auf eine Aufklärung rapide sanken; überhaupt hatte er seine Schwierigkeiten mit »allgemeingültigen Aussagen« denn jeder Fall lag anders und oft ergaben erst kleine Ermittlungsdetails den entscheidenden Hinweis. Er hatte sich schon oft auf seine Eingebung verlassen und dann den richtigen Schluss gezogen und dafür brauchte er Zeit.


    Dennoch musste er den Druck erhöhen, den Druck auf sich selbst und auch auf seine Kollegen. Den Samstag hatte er schon mehr oder weniger verpennt und spätestens am Montag würde Wolf Gärtner die ersten Erfolge einfordern. Paul nahm ein weißes Blatt Papier und schrieb seine Gedanken auf.


    Weishaupt trifft sich mit der unbekannten Frau und gerät mit ihr in einen Streit. Sie ersticht ihn in Notwehr, kann die Polizei nicht rufen, weil sie sich illegal in Deutschland aufhält. Maßnahmen: Identifikation der unbekannten Frau, Phantombild durch Taxifahrer, öffentliche Fahndung. Warum vier Stiche? Sieht nicht nach Notwehr aus.


    Patrick Langer ersticht Weishaupt, Motiv völlig unklar, bisher keine Beziehung zum Opfer feststellbar. Maßnahmen: Phantombild Patrick Langer, wie sieht er möglicherweise heute aus? Wo befindet er sich? Was macht er? Wo wurde er zuletzt gesehen?


    Berlin, es war wie eine entfernte Wahrnehmung in seinem Kopf. Berlin, Frau Freund hatte doch gesagt, dass es die letzte Spur bei Patrick Langers Verschwinden war. Berlin, das war auch der Firmensitz der Gesellschaft, für die Weishaupt gearbeitet hatte. Der Journalist recherchierte im Hinblick auf Ungereimtheiten beim Bau des Berliner Flughafens. Das konnte ein Zufall sein. Aber es war in jedem Fall eine Spur.


    Er überlegte kurz, ob man einen Journalisten auch am Sonntag anrufen konnte. Man konnte. Er wählte die Nummer von Winter, nach zweimaligem Läuten meldete er sich.


    »Thomas Winter, wer spricht?«


    »Paul Kunkel, Hallo Herr Winter. Ich hoffe, ich störe Sie nicht, hatte schon einige Male versucht, Sie zu erreichen. Ich habe ihre Nummer von Herrn Karsupke bekommen. Sie wissen Bescheid?«


    »Ja, kein Problem, er hat mich informiert, Kripo Frankfurt, richtig?«


    »Richtig, Herr Winter, ich möchte gleich zur Sache kommen, ich denke, das ist auch in Ihrem Interesse. Wie Sie wissen, ist Herr Weishaupt Opfer eines gewaltsamen Todes geworden und wir haben herausgefunden, dass es eine Verbindung zu einer Immobiliengesellschaft in Berlin gibt. Herr Karsupke sagte mir, dass Sie da recherchieren.«


    »Das ist richtig, wobei unsere Recherchen durch den Tod von Herrn Weishaupt ins Stocken geraten sind. Er war unsere einzige Verbindung zu einigen Ungereimtheiten, auf die wir bei dem Bau des neuen Berliner Flughafens gestoßen sind.«


    »Was waren das für Ungereimtheiten?«


    »Weishaupt war der Statiker für einen Bauabschnitt des Flughafens. Er hat das Gutachten für eine der zahlreichen Bodenplatten erstellt. Den Auftrag hatte er von einer Baufirma erhalten, die den Zuschlag zum Bau der Bodenplatte bekommen hat.«


    »Aber daran ist ja zunächst nichts Ungewöhnliches.«


    »Das stimmt, aber bevor wir weiterreden, können Sie mir versichern, dass das, was ich Ihnen sage, nicht an die Öffentlichkeit gerät, jedenfalls jetzt noch nicht.«


    »Sofern es aus ermittlungstaktischen Gründen nicht notwendig wird, kann ich Ihnen das versichern, wir haben nur das Interesse den Mord aufzuklären und sind nicht von der Abteilung Wirtschaftskriminalität. Also fahren Sie fort.«


    »O.K., ich verlasse mich darauf«, antwortete Winter etwas unsicher, wohl ahnend, dass Kunkel unter Zuhilfenahme anderer Mittel seine Story aufdecken könnte.


    »Wir recherchieren schon seit einiger Zeit wegen Unregelmäßigkeiten beim Bau des Flughafens. Insbesondere geht es darum, dass die veranschlagten Kosten um mehrere Hundert Millionen Euro erhöht wurden, ohne dass es einleuchtende oder sachlich erklärbare Gründe dafür gab. Die letzte Argumentation seitens der Verantwortlichen war, dass aufgrund des geplanten Fertigstellungstermins zusätzliche Arbeitskräfte und Baumaterial notwendig waren, um den Termin zu halten. Dies ist nach unseren Informationen aber nur ein Bruchteil dessen, was jetzt an Zusatzkosten geplant wurde.«


    »Was sind denn die anderen Kosten?«


    »Wir vermuten, dass sich einige Leute hier auf Kosten des Steuerzahlers die Taschen vollgemacht haben, und immer noch nicht Schluss ist.«


    »Wie darf ich das verstehen und was hat der Ermordete damit zu tun? Und bitte Herr Winter, erklären Sie es so, dass es auch ein wirtschaftlich nicht studierter Kommissar versteht.«


    »Also, stellen Sie sich vor, Sie bauen ein Haus und möchten sich ein neues Auto kaufen.«


    »Ich möchte gar kein Haus bauen und ein Auto habe ich.«


    »Soll ich es jetzt erklären, oder nicht?«


    Kunkels Stimme verstummte abrupt.


    »Sie bauen also das Haus und bekommen von der Bank das Geld dafür, aber nicht für das Auto, und die Bank verlangt auch den Nachweis, dass Sie das Geld nur für das Haus ausgeben anhand der Rechnungen, die Sie zur Prüfung einreichen. Sie wollen aber trotzdem das Auto. Was machen Sie?«


    Eine rhetorische Frage. Kunkel schwieg und wartete.


    »Sie lassen sich einfach eine höhere Rechnung für das Baumaterial ausstellen und schon haben Sie das Geld für das Auto.«


    »Das verstehe ich, ich bekomme also Geld, was gar nicht zu dem Haus gehört, aber von wem bekomme ich es?«


    »Die Firma, die Ihnen das Material liefert, muss natürlich mitspielen, sonst geht es nicht. Angenommen Sie bestellen Beton im Wert von 10000 € für die Bodenplatte Ihres Hauses, der Wert des Betons, den Sie benötigen, beträgt aber nur 5000 €. Sie reichen die Rechnung über 10000 € bei der Bank ein. Die Firma, die die Rechnung ausgestellt hat, bekommt Ihren Anteil und schon haben Sie die erste Teilrate für Ihr Auto.«


    Kunkel fühlte sich etwas verschaukelt »Lieber Herr Winter, diese Tricks kenne ich noch aus meiner Berliner Zeit, erinnern Sie sich an den Schneider–Immobilienskandal, das war doch so ähnlich. Aber seitdem haben sich die Banken doch aufgerüstet mit Gutachtern, etc., damit sie nicht verschaukelt werden.«


    »Und hier kommt, bzw. kam unser Freund Weishaupt ins Spiel. Wenn die Bank jetzt den Nachweis haben will, dass sie tatsächlich für 10000 € eine Bodenplatte erstellt haben, und der Statiker als unabhängiger Gutachter Ihnen das bescheinigt, sind Sie fein raus.«


    »Und er macht sich damit strafbar und natürlich auch erpressbar«, sinnierte Kunkel, um gleich darauf nachzuhaken: »Aber die Überprüfung der Rechnungen bei der Baufirma bringt doch die ganze Sache ans Tageslicht.«


    »Nicht, wenn diese Firmen so verschachtelt und undurchsichtig sind, dass eine Prüfung absolut unmöglich ist. Und damit habe ich eine nahezu perfekte Gelddruckmaschine auf Kosten der Steuerzahler.«


    Langsam verstand Kunkel »Sie sagen also, Weishaupt hat ein falsches Gutachten erstellt. Um wie viel Quadratmeter ging es denn bei dem Gutachten und können Sie das beweisen?«


    »Bei dem Auftrag ging es um eine Fläche von 100 000 m2, das ist ungefähr die Fläche von 200 Fußballfeldern. Das sind Millionen, die nur bei diesem Bauabschnitt versickert sein können, aber wir können es noch nicht beweisen.«


    »Dann ist das also reine Spekulation!«


    »Wir haben die Vermutung, dass diese Machenschaften bis in die höchsten Kreise gedeckt wurden. Weishaupt war einer unserer wichtigsten Zeugen. Ein kleiner Fisch eigentlich, aber damit hätten wir dden Stein ins Rollen gebracht. Jetzt müssen wir wieder von vorne anfangen.«


    »Sie haben den Kollegen Karsupke auf Weishaupt angesetzt, mit wem er sich trifft, usw. Wissen Sie, mit wem er sich am Dienstag Nachmittag getroffen haben könnte? Es könnte nach der Beschreibung ein Mann aus den höchsten Kreisen gewesen sein und Karsupke hat keine Ahnung, wer das war. «


    » Das wissen wir jetzt!«


    Kunkel sprang auf, sein Puls meldete sich. »Sie wissen, wer es war?«


    »Ja, das wissen wir; es war ein gewisser Karl Friedrich von Hainburg, Vorstandsvorsitzender der KFI-Immobilienaktiengesellschaft, aber der nützt uns jetzt auch nichts mehr. Er wurde am Freitag erschossen aufgefunden. Durchlöchert von vier Kugeln.«


    Kunkel war platt. Unfähig, jetzt noch zu kontern, geschweige denn irgendwelche Fragen zu stellen. »Das muss ich jetzt erst einmal sortieren, Herr Winter, ich denke, wir werden unsere Berliner Kollegen um Amtshilfe bitten. Ich melde mich bei ihnen.«


    Er legte auf und saß minutenlang schweigsam im Sessel. Dann wusste er, was zu tun war.


    Er rief Wolf Gärtner an. »Tut mir leid, dass ich dich störe Wolf, aber ich muss nach Berlin, dort ist die Verbindung.« Er schilderte Gärtner in kurzen Sätzen das, was er vor wenigen Minuten erfahren hatte.


    »Da hat dich Dein Spürsinn ja doch nicht im Stich gelassen«, antwortete Gärtner, nachdem sich alles gelassen angehört hatte; lass uns morgen früh die Strategie festlegen, um 8.00 in meinem Büro. Ich schicke Frau Freund eine E-Mail, ich möchte, dass sie dich begleitet.«


    »Ich kann ja schon mal nach Flügen schauen«, antwortete Kunkel. Während er im Internet nach Flügen schaute, fiel ihm ein, dass er ja am Montag um 9.00 Uhr den Termin bei dem Sportorthopäden vereinbart hatte. Wenn um 8.00 Uhr die Sitzung war, müsste er es bis 9.00 Uhr schaffen, so viel war ja nicht zu besprechen und zur Not könnte Wolf Juliane Freund instruieren. Er plante zwei Stunden für die Untersuchung und schaute nach Flügen, die ab 13.00 Uhr von Frankfurt nach Berlin-Tegel gingen. Er fand einen Flug um 13.50 Uhr und reservierte zwei Plätze.


    Den Rest des Sonntags verbrachte er mit Aufräumen und Wäschewaschen. Er bügelte zwei seiner Hemden und suchte im Keller nach dem kleinen schwarzen Trolley, den er für kürzere Reisen bevorzugte, da er ihn als Handgepäck mitnehmen konnte.


    Berlin, schon lange war er nicht mehr dort gewesen, zuletzt mit Tobi bei Leas Abifeier. Damals waren sie mit dem Volvo gefahren und hatten nach einigen chaotischen Situationen zwei wunderschöne Tage mit Lea verlebt.


    Lea hatte damals noch kein Ballkleid, sie wollte sich selbst eins schneidern, doch da der Strom in der Wohnung ausgefallen war, konnte sie es nicht und sie hatten dann zwei Stunden vor Beginn der Veranstaltung noch ein Kleid gekauft.


    Sie sah wunderschön aus und er war so stolz, als die Rektorin ihr das Abschlusszeugnis überreichte. Auch Tobi hatte sich in Schale geworfen und Lea stellte ihn genauso stolz ihren Freundinnen vor. »Der wird einmal ein richtiges Brett«, war einer der Sätze, die Tobi rot werden ließen.


    Jetzt konnte er Tobi nicht mitnehmen. Das würde noch einige Diskussionen bedeuten, aber da musste er jetzt durch. Er schrieb Lea eine SMS und fragte, ob sie Lust hätte am Montagabend mit ihm etwas essen zu gehen. Nach 5 Minuten hatte sie ihm freudig geantwortet und zugesagt.


    Die E-Mail von Wolf Gärtner erreichte Juliane um fünf Uhr.


    Sie las sie, als sie sich mit einem Kaffee vor dem Notebook eine Ruhepause vom Waschen und Bügeln gönnte, und wusste zunächst nicht, was sie davon halten sollte. Nach Berlin? Am nächsten Tag? Und um 8.00 Uhr schon eine Besprechung im Polizeipräsidium? Wie stellte er sich das vor? Sie hatte ja schließlich drei Kinder zu versorgen und überhaupt; wie konnte man sie so einfach verplanen?


    Kurzerhand beschloss sie, zu laufen. Es war zwar bitterkalt, doch sie zog die lange Laufhose und zwei Fleecepullis über, dazu noch Handschuhe und die blau gestreifte Wollmütze Ihres Lieblingsvereins. Das war zwar nicht das Profi-Laufoutfit, doch das störte sie nicht im geringsten. Hauptsache Luft, durchatmen, den Kopf klar bekommen.


    Als sie zurückkam und unter der Dusche das heiße Wasser an Ihrem Körper abperlte, entspannte sie sich. Schon während des Laufens hatte sie entschieden, was sie tun würde.


    Sie antwortete Wolf Gärtner, dass sie bereit wäre, mit dem Kollegen nach Berlin zu fliegen, allerdings könne sie nicht morgens schon im Präsidium sein, da sie noch einiges zu organisieren hätte. Ab 11.00 Uhr könnte er sie einplanen, jedoch müsste sie bereits am Dienstag gegen Nachmittag wieder zuhause sein.


    Abends sprach sie mit den Mädchen über die bevorstehende Dienstreise und erntete erstaunte Zustimmung. »Du musst nach Berlin? Ist ja cool«, sagte Kathrin. Pia und Sarah beschlossen, spontan mitzufliegen und als sie verneinte, versuchten sie Juliane davon zu überzeugen in den Läden nach abgefahrenen Klamotten zu suchen.


    »Das ist eine Dienstreise und keine Shoppingtour«, war ihre wenig überzeugende Antwort.


    »Och Mama, wenigstens eine Stunde wirst du wohl Zeit haben. Wir suchen dir auch die Läden im Internet raus, dann verlierst du nicht so viel Zeit.«

  


  
    Montag


    Das Gespräch zwischen Paul und Tobias am vorherigen Abend war erstaunlich sachlich und ruhig verlaufen. Tobi hatte Verständnis für die Situation, dass er nicht mitkommen konnte. Paul hatte sich dann gefragt, ob er in seiner Abwesenheit etwas Verbotenes tun wollte, hatte den Gedanken aber schnell verworfen, schließlich war Tobi ja schon des Öfteren alleine gewesen.


    Um halb acht saß er schon in seinem Büro und versuchte einen alten Kollegen in Berlin zu erreichen, um ihn über ihr Kommen zu informieren. Lukas Pinna, ein Kollege aus Kunkels Berliner Zeit war zwar nicht mit dem Fall von Hainburg befasst, versprach aber ein Treffen mit den verantwortlichen Kollegen für 15.00 Uhr im Berliner Kommissariat zu arrangieren.


    Pünktlich um acht betrat er Wolfs Büro. Gärtner saß an seinem Schreibtisch und zeigte ohne aufzusehen auf den Besucherstuhl.


    »Setz dich Paul, möchtest du Kaffee?«


    »Nein danke, hatte schon zwei.«


    Gärtner hatte morgens nicht die allerbeste Laune, das wusste er und wollte ihn nicht unnötig nerven.


    »Frau Freund kann erst um 11.00 Uhr hier sein«, begann er das Gespräch. »Sie muss wohl noch einiges erledigen. Sie hat drei Töchter und ist alleinerziehend.«


    »Hast du ihre Personalakte eingesehen?«


    »Nein, aber ich habe mit ihrem Vorgesetzten telefoniert, er muss ja über unsere Ermittlungen informiert werden und da hat er es mir erzählt. Wie sieht deine Strategie aus in Berlin?«


    Paul klappte sein Notizbuch auf, in dem er die wichtigsten Fakten zusammengetragen hatte.


    »Wir müssen mehr über den Tod des Vorstandsvorsitzenden wissen. Warum hat er sich mit Weishaupt in dem Hotel getroffen? Was könnten sie besprochen haben? Ich möchte mir auch die Zentrale der Immobilienfirma ansehen und vielleicht bekommen wir ein Gespräch mit der Familie von Hainburg. Und ich muss noch mal mit dem Journalisten sprechen. Ich möchte die Beweise sehen, von denen er gesprochen hat. Wussten beide etwas, was nicht bekannt werden durfte, und wurden sie deshalb umgebracht?«


    »Das könnte ein Motiv sein, aber versteife dich nicht zu sehr darauf. Es könnten auch zwei völlig verschiedene Tatvorgänge sein«, antwortete Gärtner.


    »Und warum willst du, dass ich Frau Freund mitnehme?«, fragte Kunkel und schaute ihn direkt an.


    »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie uns helfen kann. Die Fingerabdrücke von Patrick Langer sind neben der Frau, die Weishaupt besucht hat, die einzigen konkreten Spuren, die wir haben. Sie hat sich sehr mit ihm beschäftigt. Vielleicht findet sie eine Spur, an die wir gar nicht denken? Und ich glaube, ihr seid ein interessantes Team.«


    


    »Du verlässt dich auf dein Bauchgefühl? Und wieso interessant?«


    »Nur so« grinste er.


    »Willst du mich jetzt verkuppeln, oder was?«


    »Wie käme ich denn dazu. du bist doch ein erwachsener Mann und weißt sicherlich am Besten, was gut für dich ist.«


    »Das will ich aber auch meinen.« Kunkel stand auf. »Ich muss jetzt zu einem Arzttermin wegen meines Knies. Ich bin so um halb zwölf wieder hier, der Flug geht um 13.50 Uhr und ich hole Frau Freund dann so um 12.00 Uhr hier ab.«


    Er verließ das Präsidium und erreichte nach kurzer Fahrt die orthopädische Gemeinschaftspraxis. Er füllte den Patientenbogen aus und gab ihn wieder ab. Es dauerte zehn Minuten, bis er in den Behandlungsraum gebeten wurde und nochmals zehn Minuten, bis er in Unterhose auf dem Behandlungstisch wartend auf den Arzt traf, um sich nach einer kurzen Untersuchung wieder anzuziehen und die nächsten zwanzig Minuten auf einem anderen Stuhl Platz zu nehmen, in Erwartung sein Knie röntgen zu lassen.


    Nach einer Stunde fand er sich wieder in Unterhose auf dem Behandlungstisch, während der Arzt ihm, nachdem er die Bilder begutachtet hatte, lapidar verkündete, dass er ein neues Knie bräuchte und ihm stolz ein metallenes Kniegelenk in die Hand gab.


    »Wie jetzt? Gibt es da keine andere Möglichkeit?«, fragte er verzweifelt.


    »Da hilft nur Austausch, aber Sie sollten noch etwas warten, die Haltbarkeit eines künstlichen Knies beträgt ca. 15 Jahre und dann wären Sie knapp über sechzig und brauchen wieder ein Neues.«


    »Na prima, aber es tut weh und ich kann keinen Fußball mehr spielen.«


    »Fußball ist Gift für Ihr Knie, gehen Sie schwimmen, oder fahren Sie Fahrrad.«


    »Das tue ich ja bereits, aber wie soll ich denn wissen, wann es Zeit ist für ein neues Knie?« Seine Verzweiflung steigerte sich ins Zynische.


    »Das werden Sie schon merken, ich kann Ihnen eine Bandage verschreiben, das hilft etwas zur Stabilisation.«


    Als er die Praxis verließ, fühlte er sich alt. Tobi hatte schon recht mit seinem Kommentar. Er sah sich schon in einschlägigen Schwimmkursen für Senioren. Er könnte ja eine Kontaktanzeige aufgeben: »Alter Mann mit Austauschknie sucht Gleichgesinnte für gemeinsame Wassertretgymnastik und andere Freizeitaktivitäten.«


    In der Apotheke gab er das Rezept für die Kniebandage ab und entschuldigte sich mit den Worten »Ist für den Sport«, doch auch das kam ihm nur unsicher über die Lippen. Er erstand dann noch eine weitere Flasche Nasenspray und Schmerztabletten, im Alter konnte man ja nicht genug davon haben. Der Tag ist gelaufen, dachte er und konnte nicht einmal mehr über seinen eigenen Galgenhumor lachen.


    Nachdem Juliane einige Überlebensrationen an Tiefkühlpizzen, Dosenravioli, Joghurt und Obst für die Mädchen eingekauft hatte, packte sie alles Notwendige für die Reise in ihren kleinen blauen Reisetrolley.


    Bevor sie sich auf den Weg ins Präsidium machte, hatte sie das Bild des 16-jährigen Patrick Langer eingescannt und zu ihren Kollegen ins LKA geschickt.


    Es würde ungefähr zwei Tage dauern, bis die verschiedenen Versionen der Phantombilder fertig waren, die Patrick Langer zeigen sollten, wie er jetzt aussehen könnte. Um 10.15 Uhr startete sie den Käfer und tuckerte gemütlich nach Frankfurt. Der Berufsverkehr war schon durch, sie hörte Katie Melua und dachte mit gespannter Vorfreude an die Reise.


    Am Flughafen stellten sie sich in die lange Reihe der Wartenden, um ihre Koffer aufzugeben. Paul hatte sich bemüht nicht zu humpeln, sein Knie schmerzte und er hoffte, dass sie nicht auf seinen Gang achtete.


    Nach einer kurzen Besprechung mit Gärtner waren sie mit dem Taxi zum Flughafen gefahren, ihre Wagen hatten sie im Innenhof des Präsidiums geparkt. Julianes Bemühungen die Wartezeit bis zur Gepäckabgabe mit etwas Smalltalk zu verkürzen endeten meist mit einem kurzen »Ja« oder »Stimmt« seitens Paul. Er fühlte sich unsicher, irgendwie gehemmt, konnte seine Gedanken nicht ordnen.


    Endlich konnten sie ihre Trolleys abgeben und machten sich auf den Weg zum Gate. Juliane fiel der humpelnde Gang auf, sie sagte aber nichts. Während des gesamten Fluges saßen sie schweigend nebeneinander. Juliane saß am Fenster und beobachtete den Himmel. Paul hatte die Augen geschlossen und es sah aus, als ob er schlief. In Wahrheit war er hellwach, seine Gedanken kreisten wie Mücken in seinem Kopf, die Erinnerungen an Berlin nahmen ihn gefangen.


    Es war 1988, als er als nach seiner Ausbildung bei der Trierer Bereitschaftspolizei seinen ersten Einsatz anlässlich der 1. Mai-Demo nach Westberlin kam und beschloss dort zu bleiben. Berlin hatte ihn schon immer fasziniert und die pulsierende Atmosphäre der eingeschlossenen Stadt hatte ihm das Gefühl gegeben, endlich zu leben. Er erlebte hautnah die Grenzöffnung im November 1989, sie hatten alle Hände voll zu tun die Trabbi Kolonnen von Ost- nach Westberlin in die richtigen Bahnen zu lenken; die Stadt veränderte sich und er sich mit ihr. Er lernte Barbara kennen und ein Jahr später kam seine Tochter Lea zur Welt.


    Er machte schnell Karriere; die Verantwortung für seine Familie ließ ihn nicht ruhen, alles zu tun, um ihnen ein abgesichertes und angenehmes Leben zu ermöglichen. Als Kriminalkommissar im gehobenen Dienst hatte er zwar nicht viel freie Zeit, doch die verbrachte er mit Freude mit seiner kleinen Familie.


    Als Tobi im Jahr 1996 gesund zur Welt kam, schien das Familienglück perfekt. Sie mieteten ein Haus in einer schönen Reihenhaussiedlung am südlichen Berliner Stadtrand mit netten Nachbarn, Kindertagesstätte und Grundschule in der Nähe.


    Doch der schöne Schein trog. Der Job als Leiter der 5. Mordkommission forderte ihn oft bis in die Nachtstunden und am Wochenende. Sie entfernten sich immer mehr voneinander, Barbara kapselte sich ab und verbrachte die wenigen gemeinsamen Stunden lieber mit dem Studium unterschiedlicher Esoterikansätze, während Paul sich zunehmend in der Position der Eier legenden Wollmilchsau sah, unfähig sich aus dem Hamsterrad des Jobs zu befreien, geschweige denn die Aufgaben innerhalb der Familie zu erfüllen. Ein Teufelskreis bahnte sich an, aus dem es kein Entkommen zu geben schien.


    Der endgültige Bruch ereilte sie, als Paul die Dummheit beging und ein Geschenk annahm, das ihm ein Disziplinarverfahren und die zeitweilige Suspendierung einbrachte. Das Geschenk nannte sich später »Vorteilsnahme im Amt« und bestand in der Annahme einer Flugreise für die ganze Familie, als Dank eines Freundes, dessen Sohn er aus den Händen eines Drogendealers befreit hatte. Sie waren noch nicht ganz aus dem Flugzeug aus Fuerteventura kommend gestiegen, als ihn sein damaliger Chef zusammen mit dem Leiter der inneren Abteilung zur Befragung mitnahm. Barbara und die Kinder mussten mit dem Taxi nach Hause fahren.


    Die traurigen, flehenden Blicke von Lea und Tobi würde er in seinem ganzen Leben nicht vergessen.


    Das Ergebnis der Untersuchung bestand in einer Degradierung und dem Angebot der Versetzung nach Frankfurt zur dortigen Mordkommission. Barbara war außer sich und machte ihm klar, dass sie nie aus Berlin weggehen würde.


    Die Durchsage riss ihn aus seinen Gedanken. »Bitte schnallen Sie sich an, wir landen in wenigen Minuten auf dem Flughafen Berlin-Tegel«. Er hatte 45 Minuten ohne ein Wort zu sagen neben ihr gesessen. Er schaute sie verunsichert an.


    Sie lächelte: »Gut geschlafen?«


    »Es ging so, mehr gedöst, Entschuldigung, ich bin kein guter Unterhalter.«


    »Manchmal braucht man das«, antwortete sie. Er war nicht ganz sicher, wie sie das meinte.


    Nachdem sie das Gepäck vom Band genommen hatten, nahmen sie sich ein Taxi und erreichten nach 20 Minuten, exakt um 15.15 Uhr das Polizeipräsidium am Platz der Luftbrücke in Berlin Tempelhof.


    Während sie auf den Kollegen der für den Fall »Hainburg« zuständigen Mordkommission warteten, schaute Juliane aus dem Fenster. Ihr Blick schweifte über das Tempelhofer Feld, den ehemaligen innerstädtischen Flughafen Tempelhof, eine gigantische Freifläche inmitten der Großstadt, die mittlerweile als Ausflugs- und Erholungsziel für die Berliner Bevölkerung freigegeben worden war.


    »Na, was sagen Sie zu unserem Kleiderbügel« begrüßte sie ein groß gewachsener, sportlicher Mann. Er hat Ähnlichkeit mit diesem Schweiger aus Hamburg, dachte Juliane spontan, allerdings sieht er besser aus und ist wesentlich größer.


    Er gab ihnen die Hand, Paul kannte ihn nicht. »Willkommen in der Hauptstadt Kollegen, ich bin der Phillip, Phillip Mauser, Hauptkommissar der 1. Mordkommission«, gab er selbstbewusst von sich.


    »Was meinen Sie jetzt mit Kleiderbügel?«, fragte Juliane, während Paul den Kollegen musterte.


    »Du, bitte, wir sind doch Kollegen«, grinste er. »Wusstet ihr, dass dieses Gebäude hier vorne« und zeigte auf den halbrunden Bürokoloss, »welches wir aufgrund seiner Form den Kleiderbügel nennen mit über 240 000 Quadratmeter das größte zusammenhängende Bürogebäude der Welt ist?«


    Paul wusste es, schließlich hatte er jahrelang dort sein Büro gehabt, ersparte sich jedoch seinen Kommentar. »Auf den Dachflächen sollten einmal 65 000 Menschen dem Führer zujubeln, na Gott sei Dank ist es dazu nie gekommen«, gab Phillip Mauser Juliane weiterhin Nachhilfeunterricht in die Architektur und Geschichte des Gebäudes.


    »Und warum ist es nicht dazu gekommen?«, fragte Juliane; nach Pauls Meinung etwas zu freundlich.


    »In ihrem Größenwahn gingen die Erbauer damals davon aus, dass niemand in der Lage wäre, Berlin anzugreifen. Noch während des Baus stellte man jedoch fest, dass der Flughafen viel zu nah an der Berliner Innenstadt errichtet wurde und Ziel der Gegner werden könnte. Man stationierte das Militär dann lieber in Schönefeld. Der Flughafen war also von Anfang an eine Fehlplanung und wurde auch nie ganz vollendet. Eigentlich erhielt er erst mit dem Bau der Mauer und der legendären Luftbrücke seine Bedeutung.«


    Phillip Mauser bat sie, Platz zu nehmen. Nachdem sie Kaffee und Wasser bekommen hatten, fragte Mauser sie nach dem Grund ihres Besuchs. Paul erläuterte die Details zum Mord an Weishaupt und die Verbindung zu Hainburg.


    »Und ihr glaubt, die beiden Morde stehen in einem Zusammenhang?«, war die erste Frage, die Mauser etwas ungläubig an sie richtete.


    »Zumindest gibt es eine Spur nach Berlin und sie haben sich in Frankfurt am Tag vor dem Mord an Weishaupt getroffen«, antwortete Paul. Er wollte dem jungen Kollegen nicht allzu viel erzählen, schon gar nicht von dem Verdacht, den der Journalist gegen die Firma KFI hegte.


    »Aber die Tathergänge sind völlig unterschiedlich. Warum ersticht der Täter zunächst diesen Weishaupt und dann erschießt er von Hainburg? Der Mord an Weishaupt scheint mir eher eine Affekttat zu sein, während die Handschrift bei Hainburg eher an einen Profi erinnert.«


    »Ein Profi? Was genau ist denn passiert?«. Paul hoffte, dass Phillip Mauser nicht fragte, woher sie von dem Mord wussten. Er fragte nicht. Er lächelte seine Kollegin an.


    »Von Hainburg war nach Aussage seiner Sekretärin am Freitagmorgen um acht mit einem Mann namens Weingart auf einem ehemaligen Militärgelände in Bohnsdorf verabredet. Dieser Weingart hat ihn auch gefunden. Er landete mit seinem Hubschrauber direkt neben der Flugzeughalle, in der von Hainburg regelrecht hingerichtet wurde. Vier Schüsse in den Oberkörper. Niemand hat die Schüsse gehört. Der Täter hat wohl genau den Moment abgepasst, als der Hubschrauber landete. Der Letzte, der ihn lebend gesehen hat, war der Wachmann am Tor zum Militärgelände.«


    »Und wer wusste von dem Termin?«, schaltete sich Juliane ein.


    »Die Sekretärin natürlich und der gesamte Vorstand, sagte sie mir. Von Hainburg hatte den Termin in seinem Intranet-Terminplaner stehen und den können die wichtigsten Leute in seiner Firma jederzeit einsehen.«


    »Mit wem habt ihr sonst noch in der Firma gesprochen? Es gibt einen Projektleiter, Sven Martin?«, fragte Kunkel.


    »Der ist seit Freitag im Urlaub, aber er kommt in zwei Tagen wieder und dann können wir mit ihm sprechen. Warum?«


    »Er schien wohl Kontakt zu Weishaupt gehabt zu haben. Es gibt eine Baustelle in Frankfurt, bei der er mit ihm zusammengearbeitet hat. Vielleicht kann er uns etwas zu dem Inhalt des Treffens zwischen Weishaupt und von Hainburg sagen?«


    Phillip lehnte sich entspannt zurück. »Das könnte euch eventuell auch der Kommunikationsvorstand der Firma sagen, Dr. Roggisch, ein ganz geschniegelter, wenn ihr wisst, was ich meine!«


    »Nein, was meinst du damit?«, fragte Juliane.


    »Na ein gelackter, ein Anzugträger, ein feiner Herr eben, perfekt in Wort und Bild, der könnte dir eine Waschmaschine als Backofen verkaufen und du würdest es nicht einmal merken«, grinste er wieder Juliane an.


    »Dann würde ich gerne mit ihm reden«, sagte Paul und stand mit einem Ruck auf. Juliane und Phillip waren erstaunt über sein abruptes Beenden dieses Treffens. Er hatte die Schnauze voll von diesem süffisanten Emporkömmling eines Kriminalkommissars. Was hatte der, was Paul nicht auch hatte. »Juliane, kommst du? Ach ja, Phillip, könntest du dort anrufen, wir wären in 15 Minuten dort.«


    »Das geht aber nicht so Paul, ihr könnt nicht einfach hier auf eigene Faust ermitteln.« Phillip Mausers Versuch die Verbalattacke zu seinen Gunsten zu entscheiden, wurde kurzerhand von Paul gekontert.


    »Wir befragen ihn nur zu dem Mord an Weishaupt und das ist unser Fall, oder ist es dir lieber, wenn wir ein offizielles Amtshilfegesuch starten und dann morgen noch hier sitzen?«


    Mauser hob abwehrend beide Hände. »Wie du willst, aber wenn es neue Erkenntnisse zum Mord an von Hainburg gibt, möchten wir das wissen.«


    »Selbstverständlich«, antwortete Paul und öffnete die Tür des Besprechungszimmers.


    »Was war das denn?«, platzte es aus Juliane, als sie draußen auf der Strasse standen und Paul mit einer Zigarette im Mundwinkel versuchte, ein vorbeifahrendes Taxi anzuhalten.


    »Eingebildeter Schnösel«, grummelte Paul, »was glaubt er eigentlich, wer er ist; Pappnase.«


    Kunkel bekam endlich ein Taxi, der Fahrer packte ihre Trolleys in den Kofferraum und sie nahmen wortlos im Fonds des Wagens Platz.


    »Wo soll et denn hinjen?«, trällerte der Fahrer.


    »Kurfürsten, Ecke Lietzenburjer«, trällerte Paul zurück, um ihm klar zu machen, dass seine Passagiere keine Westtouris waren, denen er die Berliner Geschichte von der Entstehung bis zum Mauerfall erzählen konnte.


    »Is jebongt«, waren seine letzten Worte während der Fahrt.


    Die wenigen Meter zur Firmenzentrale der KFI in der Lietzenburger Straße gingen sie zu Fuß. Hinter einem grünen, schmiedeeisernen Zaun mit goldenen Rundkappen, die wie kleine Helme auf die Metallstäbe gesteckt waren, erhob sich eine mondäne Villa aus der Gründerzeit. Bis ins kleinste Detail liebevoll restauriert, fühlte man sich nach Berlin in die Zeit der Bierdroschken zurückversetzt, wenn nicht die an allen Ecken des Gebäudes angebrachten Kameras die Idylle gestört hätten. Auf dem Firmenschild waren die verschiedenen Beteiligungsgesellschaften untereinander aufgereiht. KFI – Holding, CPI – Projektmanagementgesellschaft, KFH –Verwaltungsgesellschaft … Eine Kamera am Klingelschild verhinderte ungebetene Besucher. Paul klingelte und nach wenigen Sekunden summte der Toröffner.


    Eine junge Empfangsschönheit erwartete sie bereits, parkte ihre Mäntel und Koffer in der Garderobe und bat sie im Foyer auf den bunt drapierten Ledersesseln Platz zu nehmen. »Kaffee, Wasser?«


    »Beides«, antwortete Paul und sagte das erste Mal seit der Taxifahrt wieder etwas.


    »Für mich auch«, sagte Juliane und schaute ihn verschmitzt an. Friedenspfeife?


    Die Empfangsschönheit kehrte mit beidem zurück. »Herr Dr. Roggisch empfängt Sie sofort, er ist noch in einem Meeting.«


    Sie wurden platziert, die Empfangshalle machte ihrem Namen alle Ehre. Der gesamte Innenraum mochte an die hundert Quadratmeter haben, die haushohen Wände waren in dunkel getäfeltem Holz verkleidet. An einigen Stellen hingen überdimensionale Bilder zeitgenössischer Künstler. Eine zwei Meter breite gewendelte Treppe führte in die oberen Geschosse der Machtzentrale. Wer hier saß und auf jemand wartete, sollte genügend Zeit haben, sich seiner kleinen Rolle in diesem Geschäft bewusst zu werden.


    Paul überlegte sich, ob sie jetzt eine halbe Stunde warten würden. Doch bereits nach einer viertel Stunde und dem zweiten Wasser öffnete sich eine Tür im Obergeschoß und eine Dame in einem weißen Gewand schwebte die Treppe hinunter. Sie mochte in ihrem Alter sein, dachte Juliane, vielleicht etwas älter, jedoch mindestens einen Kopf größer. Der liebe Gott hatte sie in jeder Hinsicht mit viel Üppigkeit bedacht, der wallende weiße Umhang kaschierte geschickt die Rundungen. So muss die Vorzimmerdame an der Himmelspforte aussehen, dachte Juliane.


    »Lilienthal«, stellte sie sich vor, »Ich bin die Sekretärin von Herrn Dr. Roggisch. Er empfängt Sie jetzt.« Sie drehte sich um und sie folgten der Vorzimmerdame nach oben. Die Treppe knarrte unter jeder Stufe, die Paul nach oben schritt und er fragte sich, ob sie auch schon bei der Sekretärin geknarrt hatten, oder ob es einen bestimmten Weg gab, den sie genommen hatte. Oben angekommen führte sie die beiden den langen Gang bis zum Ende in einen Raum, der nur unwesentlich kleiner war als die Empfangshalle.


    Noch bevor sie sich richtig umschauen konnten, drehte sie sich zur Seite und gab den Blick frei auf Dr. Roggisch, der sich in James-Bond-Manier um den riesigen schwarzen Schreibtisch schwang, als wäre es ein Kindertisch und ihnen die Hand entgegenstreckte. »Roggisch«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln und nahm die Hand von Juliane. »Dr. Roggisch, aber den Doktor können wir weglassen. Frau Freund nehme ich an und Sie sind Herr Kunkel, richtig?« und streckte Kunkel die Hand entgegen.


    Nicht schon wieder, dachte Paul und antwortete »Kriminalhauptkommissarin Freund vom LKA Wiesbaden und Kriminalhauptkommissar Kunkel aus Frankfurt.«


    »Natürlich, bitte entschuldigen Sie, nehmen Sie Platz, Kaffee, Wasser, Tee?« James Bond hatte schon wieder hinter seinem Kommandostand Platz genommen und blickte mit seinen blauen Augen in Richtung seiner Sekretärin, die bereit war, eine eventuelle Bestellung aufzunehmen.


    »Oh, hier gibt’s sogar Tee; nein danke, wir hatten schon genug, während unserer Wartezeit«, hörte Paul seine Kollegin süffisant sagen, während sie auf den schwarzen Besuchersesseln Platz nahmen. Er wunderte sich über eine leichte Schärfe in Julianes Stimme. »Wir möchten gleich zur Sache kommen, sicherlich ist Ihre Zeit kostbar.«


    »Sicherlich, danke Frau Lilienthal.« Die Tür schloss sich und einen Moment herrschte distanziertes Schweigen im Raum, bevor Roggisch das Steuer wieder in die Hand nahm.


    »Ihre Berliner Kollegen haben ja schon den ganzen Vorstand befragt und ich bin etwas unsicher, was Sie noch von uns wissen wollen. Ihr Kollege Mauser sagte, es geht um Herrn Weishaupt. Schrecklich, was da passiert ist.«


    »Sie kannten Herrn Weishaupt persönlich?«, fragte Paul.


    »Ich bin zwar erst seit einem Jahr in diesem Unternehmen, aber Herr von Hainburg hatte ihn mir letztes Jahr bei einem Empfang vorgestellt. Ein wirklich guter Statiker und ausgesprochen zuverlässiger Mann dazu. Was ist denn genau passiert? Ich hörte, er ist erstochen worden.«


    »Nachdem er sich mit Ihrem Chef getroffen hat, der jetzt auch ermordet wurde.« Paul sah keinerlei Grund behutsam vorzugehen, offensichtlich war man ja hier trotz des gewaltsamen Todes des Firmeninhabers sehr schnell zur Tagesordnung übergegangen.


    


    Dr. Roggisch bemerkte wohl seine Aversion gegen eine derartige Pietätlosigkeit und antwortete bedächtig. »Glauben Sie mir, der Tod von Herrn von Hainburg hat uns alle sehr hart getroffen und wir sind immer noch fassungslos ob dieser brutalen Gewalt, aber das, was wir hier machen, ist ein brutales Geschäft und hinter der nächsten Ecke lauert schon die Konkurrenz, um uns die Aufträge wegzuschnappen. Hier arbeiten 60 Leute, die Ihre Familien ernähren müssen und unzählige Ingenieure, Kaufleute, Sekretärinnen und Bauarbeiter wären von heute auf morgen arbeitslos, wenn wir nicht so weitermachen, als wäre Herr von Hainburg noch am Leben. Das wäre auch in seinem Sinn gewesen, da können Sie versichert sein.«


    Juliane setzte unter Pauls respektvollem Blick nach: »Uns würde interessieren, was Ihr Chef mit Weishaupt besprochen hat, eventuell gibt es ja einen Zusammenhang. Uns ist bekannt, dass es Ungereimtheiten beim Bau des Flughafens geben soll, in die Weishaupt verstrickt war.«


    Roggisch lehnte sich zurück und blickte es dem Fenster. »Ach das meinen Sie, das ist ja abenteuerlich. Von diesen Gerüchten haben wir auch gehört. Ein gewisser Winter. Haben sie von dem Ihre Information? Unsere Rechtsanwälte bereiten gerade eine Unterlassungsklage gegen ihn vor. Völlig haltlos das Ganze. Nein, Herr von Hainburg hat sich meines Wissens mit Weishaupt privat getroffen. Sie kennen sich schon seit Jahren. Es gab jedenfalls meines Wissens keinen firmeninternen Grund für ihre Zusammenkunft.«


    »Und Ihre Baustelle in Frankfurt? Gab es da nicht auch Probleme mit der Bodenplatte?«


    »Wieso auch? Ich möchte Sie wirklich bitten solch haltlose Vermutungen nicht zu konstruieren Herr Kommissar. Das sind alles unhaltbare Gerüchte. Und wegen der Bodenplatte des Seniorenheims fragen Sie am besten den verantwortlichen Projektleiter, die Adresse und Telefonnummer haben Ihre Kollegen. Er ist ab übermorgen wieder da. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich habe ein wichtiges Meeting.«


    Er drückte auf einen Knopf der Telefonanlage. »Frau Lilienthal, wären Sie so freundlich und begleiten die Herrschaften nach draußen. Und bringen Sie mir die Unterlagen für das Treffen mit dem Wirtschaftssenator.«


    Roggisch stand auf, die Tür öffnete sich und der Abschiedsengel schaute sie erwartungsvoll an.


    Juliane setzte zum Schlussspurt an: »Eine letzte Frage noch. Wer wird denn Nachfolger von Herrn von Hainburg?«


    »Das bestimmt der Aufsichtsrat in seiner nächsten Sitzung und Sie werden es dann aus den Medien erfahren. Auf Wiedersehen Frau Kommissarin, Herr Kommissar?«


    


    »Was für ein aalglatter Schnösel. Der lügt doch, wenn er den Mund aufmacht«, regte sich Juliane auf.


    Während sie mit ihren Trolleys auf der Straße standen und etwas unentschlossen darüber nachdachten, was sie als Nächstes tun wollten, erinnerten Paul die Worte von Juliane irgendwie an die Situation vor einer Stunde, nur mit umgekehrter Besetzung.


    »Lass uns etwas essen gehen«, sagte er, »Ich kenne ein schönes Wiener Kaffeehaus ganz in der Nähe, da kannst du auch einen hausgemachten Apfelstrudel mit Vanillesoße essen, der ist himmlisch.


    »Himmel hatte ich in der letzten Stunde genug«, antwortete sie und lachte.


    Das Café Einstein war eine Institution; Wiener Kaffeehauscharme in einer Berliner Altbauvilla, Spezialitäten wie Wiener Schnitzel mit Erdäpfeln und Gurkensalat, dazu einen kalten, grünen Veltliner, das war auch ein Stück Himmel auf Erden. Juliane bestellte sich eine kleine Portion. Paul hatte ordentlich Hunger und nahm das Riesenschnitzel.


    Den Apfelstrudel schafften sie nicht mehr, dafür genossen sie einen wunderbaren Milchkaffee. Pauls Handy vibrierte.


    »Ich hatte gerade einen Anruf von meinem Berliner Kollegen.« Wolfs Stimme klang nicht sehr entspannt.


    »Und, was wollte er?« Paul spürte Ärger aufkommen.


    »Man hat in Berlin den Eindruck, ihr würdet Euch in die Ermittlungen zum Fall Hainburg einschalten und das sehen sie überhaupt nicht gerne.«


    »Aber du weißt so gut wie wir, dass dort ein Zusammenhang ist. Einen Moment ich gehe mal raus.« Paul gab Juliane ein Zeichen und ging nach draußen. Auf der Straße wurde er lauter. »Die Berliner Kollegen sind nicht sehr kollegial und ich sehe nicht ein, deswegen unsere Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Tod von Weishaupt einzustellen.«


    »Das sollst du ja auch gar nicht. Aber der Mord an Hainburg ist nicht unser Fall. Hast du das verstanden?«


    »Die hängen zusammen, das ist Fakt und wir können den einen Fall ohne Beachtung des anderen Falls nicht aufklären. Wir können ja morgen darüber diskutieren, wenn wir wieder zurück sind.« Paul beendete das Gespräch ohne Gruß und ging wieder ins Kaffeehaus.


    »Was war denn los? Gibt’s Ärger?« Juliane schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Mauser hat uns angeschwärzt und Wolf will uns einen Maulkorb anlegen.«


    »Und? Lassen wir uns das gefallen?«


    


    »Natürlich nicht, aber unseren Besuch bei der Familie von Hainburg können wir uns abschminken.«


    »Apropos abschminken, meine Mädels wollen, dass ich ihnen etwas Cooles aus der Hauptstadt mitbringe. Meinst du, ich kann mich für eine Stunde ins KaDeWe absetzen?«


    »Na klar, das KaDeWe ist auf dem Weg zum Hotel. Ich kann ja schon mal einchecken und wir treffen uns dann dort am Empfang. Deinen Trolley kann ich ja schon mitnehmen. Wie alt sind denn deine Mädels?«


    »15, 19 und 20.«


    »Vier Mädels im Haus, dann ist ein Mann aber ganz schön in der Unterzahl.«


    »Es gibt keinen Mann«, sagte Juliane knapp und nach einer kurzen Pause, »Jedenfalls nicht mehr. Ich muss mal eben wohin.«


    Auweia, das war ja ein Fettnapf mit Ansage, dachte Paul, während er den Kellner um die Rechnung bat. Wortlos verließen sie wenig später das Kaffeehaus und Juliane verabschiedete sich mit einem kurzen »Bis nachher«, als das Taxi sie am Kaufhaus des Westens absetzte. Paul schaute ihr nach, doch sie ging hinein, ohne sich umzudrehen.


    Als sie sicher war, dass er sie nicht mehr sehen konnte, kamen ihr die Tränen. In der Anonymität der Masse ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie war doch darüber hinweg, hatte sie gedacht. Warum hatte dieser Satz von Paul sie so aus der Fassung gebracht. Oder war es ihre eigene Antwort? »Es gibt keinen Mann.« Sie trocknete die Tränen und lief ziellos durch den Kosmetiktempel.


    »Und ich will auch keinen mehr«, hörte sie sich sagen. »Jedenfalls nicht so einen.«


    Die Verkäuferin an der Auslage für Lippenstifte schaute sie ungläubig an. »Wir haben auch andere. Was suchen Sie denn genau?«


    »Wenn ich das wüsste«, antwortete sie und musste innerlich lachen. »Was haben Sie denn im Angebot?«


    »Soll er für Sie sein? Dann würde ich diesen empfehlen.« Die Verkäuferin hielt Ihr einen bernsteinfarbenen Lippenstift entgegen. »Das ist der neueste Trend.«


    »Nehm ich, wenn er der neueste Trend ist. Hauptsache er ist echt.« Ihr Handy klingelte. Das war Kathrin, ihre Älteste. »Ich bin gerade im KaDeWe, welchen Lippenstift willst du, Bernsteinfarben ist gerade in.«


    »Gar keinen, Mama, es ist etwas Schlimmes passiert.«


    Paul hatte Zimmer im Hotel Berlin reserviert und für beide eingecheckt. Julianes Trolley hatte er auf ihr Zimmer bringen lassen und stand gerade unter der Dusche, als sein Handy klingelte. Juliane erzählte ihm in knappen Sätzen, dass ihre mittlere Tochter Pia einen Autounfall gehabt hatte und im Krankenhaus lag. Sie müsse sofort zurück, ihr Flug ginge in einer Stunde. Ob sie sich den Reisekoffer in fünf Minuten im Hotel abholen könne, sonst würde sie den Flug nicht mehr schaffen. Mehr erfuhr er nicht, und auch als sie sich in der Lobby trafen, fragte er nicht weiter nach. Er hielt nur kurz ihre Hand, bevor sie sich umdrehte und in der Kälte verschwand.


    Juliane zitterte am ganzen Körper, als sie im Taxi auf dem Weg zum Flughafen war. Die Tränen liefen an ihren Wangen hinunter. Der Taxifahrer schaute kurz in den Rückspiegel, hielt sich jedoch mit Kommentaren zurück. Kathrin hatte ihr gesagt, dass Pia wohl einige Prellungen und eine Gehirnerschütterung hatte, aber ansprechbar war. Ihr Freund sei auf spiegelglatter Straße ins Rutschen gekommen, der Wagen habe sich an einer Böschung überschlagen, sei aber Gott sei Dank in einem Zaun hängen geblieben.


    Der Flug war die Hölle. Schon die endlos lange Startprozedur. Warum ging das nicht schneller? Und da hieß es noch, das Flugzeug sei das schnellste Fortbewegungsmittel. Endlich drehte es auf die Startbahn, der Pilot gab Schub und sie hoben ab. Sie hatte einen Fensterplatz, der Flieger drehte sich zur Seite und sie blickte auf die Millionen Lichter in Berlins Straßen und Häusern. Irgendwo da unten war Paul, den sie Hals über Kopf dort zurückgelassen hatte. Sie war froh, dass er nicht weiter gefragt hatte. Wie es Pia wohl jetzt ging? Hoffentlich war alles wirklich so, wie Kathrin es geschildert hatte. Meine Pia, mein Kind, ich komme zu dir.


    Nach vierzig Minuten landete Sie in Frankfurt. Sie hatte Kathrin gebeten, sie abzuholen. In das Auto Ihres Exmannes würde sie keinen Fuß mehr setzen. Sie wusste auch, welche Überwindung es Kathrin kosten würden nach Frankfurt zum Flughafen zu fahren. Sie hatte erst seit Kurzem den Führerschein und war schon einmal mit Ihrem alten Opel Astra mit kaputtem Auspuff auf der Autobahn liegen geblieben. Zwei Stunden hatte sie hinter der Leitplanke auf den ADAC warten müssen. Damals hatte sie geschworen, nie wieder auf der Autobahn zu fahren. Aber dies war eine Notsituation und da hatte sie es Ihrer Mama versprochen. Sarah war auch mitgekommen. Mit den Worten » Aber zurück fährst du« wurde sie von den beiden begrüßt.


    Juliane gab Gas. Der Astra war zwar alt, aber ein tiefergelegtes Geschoss. Außen schwarz, innen pink, alles in Pink, von den Sitzen bis zum Eiskratzer. Kathrin war mächtig stolz. Doch jetzt war das alles unwichtig. Juliane brauste mit Sarah und Kathrin hochkonzentriert über die Autobahn ins Krankenhaus. Kein Wort wechselten sie während der Fahrt. Eine höchst ungewöhnliche Situation, über die sie später noch lachen würden.


    Paul stand rauchend auf dem Balkon im 6. Stock des Hotels und starrte in den Abendhimmel. Die Flugzeuge starteten und landeten wie Bienen in einem Bienenstock, auf den Straßen bewegten sich die Autos und Fußgänger wie von fremder Hand gesteuert, zielsicher in einem Ameisenhaufen, jeder auf dem Weg seine Aufgabe zu erfüllen. Wie gerne hätte er ihr Berlin gezeigt, sein Berlin. Eine ganz persönliche Stadtrundfahrt mit den schönsten Ecken, die er kannte.


    Ja, sagte er sich, während er den Qualm in den Abendhimmel blies, das hätte ich gerne getan. Er schaute auf sein Handy. Eigentlich hätte sich seine Tochter schon melden müssen, es war schon nach acht. Eine Armbanduhr trug er seit Jahrzehnten nicht. Dies hatte er als Jugendlicher beschlossen, als seine Kumpel immer mit den neuesten Errungenschaften protzten, er aber kein Geld hatte, sich mit ihnen uhrtechnisch zu messen. Keine Nachricht und kein Anruf, das war ungewöhnlich. Lea war eigentlich sehr zuverlässig. Er rief auf ihrem Handy an, bekam jedoch nur ihre Stimme auf der Mailbox zu hören. Daraufhin fasste er sich ein Herz und rief die Nummer seiner Exfrau an, vielleicht war sie noch dort. »Kein Anschluss unter dieser Nummer?« Er wählte noch mal, aber er war sich sicher, dass es die richtige Nummer war. Er hatte sie ja dort schon erreicht. Wieder kein Anschluss.


    Es klingelte, gerade als er beschlossen hatte, zu ihr zu fahren. »Hallo Papi, ich bins.«


    »Hallo Mausi, alles klar bei dir? Hab schon versucht, dich zu erreichen.«


    »Hab ich gesehen, aber ich war in der U-Bahn, da hatte ich keinen Empfang. Ich bin jetzt am Potsdamer Platz; wollen wir uns im Vapiano treffen? Das ist hier gleich um die Ecke.«


    Um die Ecke kann in Berlin ganz schön weit sein, dachte sich Paul.


    »In Frankfurt kenne ich es. Ist das neu? Kennt das auch ein Taxifahrer?«


    »Ach Paps, das gibt’s schon lange, war das Erste überhaupt und bekannt wie ’n bunter Hund. Kennt jeder.«


    »O.K., dann treffen wir uns dort vorm Eingang.«


    »Ich geh schon mal rein«, antwortete sie, »da ist es wahrscheinlich sehr voll und ich such uns schon mal zwei schöne Plätze. Bis gleich.«


    Ziemlich keck und selbstbewusst, dachte er, aber das musste man in Berlin sein, sonst ging man schnell unter; das wusste er. Berliner Schnauze eben. Nur kannte er sein kleines Mädchen etwas anders.


    »Also bis gleich, ich freue mich.«


    Auf dem Weg nach unten fiel ihm ein, dass er sich am nächsten Tag noch mit dem Journalisten treffen wollte und er wählte seine Nummer. Er hörte nur die Mailbox. Paul bat um Rückruf und rief Tobi an.


    »Ja, bist du schon bei Lea?« Er hörte etwas Wehmut aus seiner Stimme.


    »Bin gerade auf dem Weg; wir treffen uns im Vapiano. Alles klar bei dir?«


    »Ja alles o.k., bringst du mir die neuen Schuhe von Nike mit?«


    »Welche meinst du?«


    »Ich schicke dir eine SMS. Die gibt es im Nike Store am Tauentzien hat Lea gesagt.«


    »Ich geh morgen mal schauen. Also halt die Ohren steif.«


    »Ja, du auch; und … viele Grüße.« Er hatte aufgelegt.


    Tobi und Lea hingen sehr aneinander. Obwohl sie sechs Jahre auseinander waren und früher oft gestritten hatten, waren sie seit der Trennung ein Herz und vor allem eine Seele. Sie gaben sich gegenseitig Kraft und Tobi bewunderte seine » große« Schwester. Früher stimmte das auch in körperlicher Hinsicht. Jetzt war er einen Kopf größer, aber er schaute zu ihr auf, verstand ihre Worte. Wie sich die Lebenswege doch verändern können, dachte Paul. Mittlerweile war er vor dem Hotel angekommen. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht. Er winkte ein Taxi heran.


    »Zum Vapiano, bitte.«


    »Is jebongt«, antwortete der Taxifahrer.


    Na geht doch, dachte er sich, während der Fahrer die Uhr einstellte und losfuhr. Auf ein Gespräch hatte er keine Lust und tippte demonstrativ geschäftig an seinem Handy herum. Es war tatsächlich nicht weit und 5 Euro und 80 Cent später stand er vor dem einladenden Glasgebäude, auf dem in leuchtend roter Schrift der Name des Restaurants prangte.


    Thomas Winter hörte seine Mailbox ab und überlegte, ob er den Kommissar zurückrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Um 21.00 Uhr wollte er sich mit einem Informanten treffen, der ihn kontaktiert hatte. Angeblich wusste dieser Einzelheiten über Unstimmigkeiten beim Bau des Flughafens. Sie hatten sich auf einer Baustelle in der Nähe des Potsdamer Platzes verabredet und er musste sich noch vorbereiten. Er legte in das Diktiergerät neue Batterien und eine neue Kassette ein und überprüfte die Funktion des angeschlossenen Minimikrofons. Für das Diktiergerät hatte er eine spezielle Tasche anfertigen lassen, die er am Gürtel im Rückenbereich befestigen konnte. Das Mikrofonkabel legte er am Rücken hoch über die Schulter und befestigte es mit Textilklebeband an seiner Brust. Die Kassette hatte eine Laufzeit von 90 Minuten. Kurz vor dem Treffen würde er das Gerät einschalten.


    Jetzt saß er in seiner Zweizimmer-Dachgeschosswohnung im 4. Stock einer Gründerzeitvilla in der Hähnelstraße und schwitzte. Er kannte den Informanten nicht. Er solle ihn Deep Throat nennen. Zumindest hatte der das am Telefon gesagt, als er Winter mit unterdrückter Nummer angerufen hatte. Deep Throat, war das nicht der geheime Informant in der Watergate-Affäre gewesen, erinnerte er sich. Hoffentlich liefert er mir auch Beweise, dachte er. Vielleicht sollte er gar nicht hingehen. Und wenn es eine Falle war? Schließlich waren ja schon zwei Menschen ermordet worden.


    Ich muss mich absichern. Er rief Karsupke an.


    »Henning, pass auf; ich habe gleich ein Treffen mit einem, der sich Deep Throat nennt.«


    »War das nicht der von Watergate?«


    »Pass auf, ich rufe dich kurz vor dem Treffen an und wir lassen die Verbindung bestehen, so kannst du alles mithören.« Er diktierte ihm die Adresse.


    »Alles klar, und warum machen wir das?«


    »Ich hab so ein ungutes Gefühl, nur zur Sicherheit. Also bis gleich.«


    Er zog seine gesteppte Daunenjacke an, in der er aussah wie das berühmte Michelinmännchen, verschloss die Wohnungstür und zwängte seine 120 Kilo Lebendgewicht in den kleinen Aufzug. Zweimal war er schon steckengeblieben. Dieses Mal hatte er Glück. Vielleicht ein gutes Omen, dachte er. Am Innsbrucker Platz stieg er in die U-Bahn, nachdem er sich im Supermarkt noch eine Dose Cola und 3 Tafeln Schokolade besorgt hatte. Schokolade war gut für die Nerven.


    Am Potsdamer Platz stieg er aus. Ein eisiger Wind blies ihm ins Gesicht, als er mit drei Tafeln Schokolade und einer Dose Cola im Bauch die Stufen vom U-Bahnhof hinaufstapfte. Oben angekommen musste er rülpsen. Auf der gegenüberliegenden Seite sah er die roten Buchstaben des Vapiano leuchten. Da gehe ich nachher hin und gönne mir eine Riesenportion Pasta sagte er sich. Es war kurz vor neun. Die Baustelle lag etwas abseits in der Leipziger Straße, gegenüber vom Finanzministerium. Er sollte in den zweiten Stock kommen, hatte Deep Throat gesagt, im Bauzaun sei eine Lücke, durch die er hindurchschlüpfen könne. Deep Throat kannte ihn wohl nicht. Er fand zwar die Lücke, aber von Durchschlüpfen konnte keine Rede sein.


    


    Winter versuchte den Zaun wegzuschieben, jetzt hatte er einen Spalt von einem halben Meter. Er zwängte sich durch den Spalt, seine Michelindaunenjacke verhakte sich in den Metallzinken. Er steckte fest. »So ein Mist«, fluchte er und drückte sich durch die Lücke. Ein riesiges Daunenloch klaffte in seiner Jacke. »Wenn Deep Throat keine echten Beweise hat, kann er mir die Jacke bezahlen.« Seine Hände waren eiskalt. Er schaute sich um, niemand war zu sehen.


    Er griff nach hinten an das Diktiergerät und drückte den Aufnahmeknopf. Anschließend die Kurzwahltaste 1 auf seinem Handy, die Verbindung zu Karsupke.


    »Hallo?«


    »Ich gehe jetzt rein, ab jetzt Funkstille.«


    »O.K.«


    Im Erdgeschoss hatte er noch etwas Licht von der gegenüberliegenden Straßenlampe, doch ab dem 1. Obergeschoss war es stockdunkel. An dem provisorisch angebrachten Treppengeländer tastete er sich Stufe für Stufe nach oben.


    »Hallo? Deep Throat? Wo sind Sie?«


    Er musste jetzt im zweiten Stock sein. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Kalter Wind pfiff durch das Gebäude. Ein Lichtstrahl am Ende des Flurs. Er ging schneller.


    »Deep Throat?«


    Das Licht war eine Baulampe. Daneben eine große Wandöffnung, abgesichert mit zwei Brettern. Hier kommt wohl der Aufzug hin, dachte er sich und blickte nach unten. Hab ich doch recht, bestätigte er seine Vermutung, als der die zahlreichen Eisenstangen sah, die senkrecht in die Höhe betoniert waren. Ahnte er, dass er gleich dort unten liegen würde? Winter drehte sich noch um, doch den Stoß konnte er nicht mehr abfangen. Er krachte durch die Bretter, versuchte sich noch festzuhalten, es gab keinen Halt mehr. Gleich bin ich tot, dachte er, aufgespießt von Eisenstangen. Karsupke hörte einen Schrei, dann ein Knacken in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen.


    »Thomas? Hallo?«


    Paul und Lea hatten das Vapiano verlassen. Das Essen hatte ausgesprochen gut geschmeckt. Paul hatte Spaghetti aglio e olio bestellt, das nahm er immer, wenn es auf der Speisekarte stand, denn er war der Überzeugung die besten selbst zubereiten zu können und prüfte dann, ob er recht hatte. Meistens hatte er recht, fand er zumindest. Entweder waren die Nudeln zu weich, oder zu hart, der Knoblauch zu intensiv oder zu schwach, meistens war es zu kalt. Dieses Mal jedoch gab es nichts zu mäkeln, vielleicht lag es auch an der Anwesenheit von Lea und dem Gespräch, welches sie geführt hatten.


    Sie hatte sich verändert im letzten Jahr, war eine erwachsene und selbstbewusste junge Frau geworden. Manche im Lokal hatten ihn sicher für einen Sugar Daddy gehalten. »Arsch geleckt«, dachte er, »Was interessiert mich, was andere von mir denken.« Zum Essen hatte er eine Flasche Rosé bestellt. Sie redeten über die Gegenwart und Zukunft. Irgendwann, nach der zweiten Flasche Rosé waren sie auch bei der Vergangenheit angekommen. Konnte sie sich an einige wichtige Einzelheiten in der Zeit der Trennung nicht mehr erinnern? Wollte sie es nicht?


    »Hast du mich damals eigentlich gefragt, ob ich mitkommen will nach Frankfurt?«


    »Ja, das habe ich, aber du wolltest in Berlin bleiben, bei Mama. Hat sie dir das nicht erzählt?«


    »Nein, aber ich glaube, sie dachte, du würdest nach Berlin zurückkommen, jedenfalls hat sie manchmal davon gesprochen.«


    »Und wie geht es ihr?«


    »Eigentlich ganz gut. Wir hatten eine schwere Zeit, aber jetzt kommen wir gut miteinander klar. Sie arbeitet in einer Künstleragentur. Und hat einen Freund. Aber den mag ich nicht. Wird Zeit, dass ich ausziehe.«


    »Und was macht die Liebe bei dir.«


    »Ach Papa, frag nicht.« Eine Träne suchte den Weg über ihre Wange. Paul schluckte, er hatte einen Kloß im Hals, nahm ihre Hand und drückte sie. Das Pärchen vom Nachbartisch gaffte sie an.


    »Komm, las uns gehen«, sagte er nur und stand auf. Wortlos verließen sie das Lokal, nachdem er an der Kasse gezahlt hatte, und standen jetzt in eisiger Kälte, unentschlossen, was sie jetzt noch unternehmen sollten. Schweigend schlenderten sie in Richtung Potsdamer Platz.


    Er steckte sich eine Zigarette an.


    »Du rauchst ja immer noch Paps. Gibst du mir auch eine?«


    »Wie, du rauchst?«, platzte es aus ihm heraus.


    »Nur manchmal, beruhigt mich etwas.«


    Er gab ihr eine Zigarette und Feuer und kam sich wie ein Verbrecher vor. Vater vergiftet sein eigenes Kind mit Lucky Strike. Irgendwie hielt sie die Zigarette auch so, dass er es nicht sah, wie sie rauchte. Drehte sich immer weg, während sie zog.


    Ein Rettungswagen mit Sirene und Blaulicht raste an ihnen vorbei. Kurz darauf folgten zwei Polizeiwagen und ein weiterer Notarztwagen. Sie stoppten an einer Baustelle in der Leipziger Straße.


    »Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«, fragte Paul. Er hatte die vage Hoffnung, dass sie noch gemeinsam etwas unternehmen würden, und er noch etwas mehr an Leas Leben in Berlin teilhaben könnte. Irgendwie hatte er das Gefühl seine Tochter im Stich gelassen zu haben, als sie damals nach Frankfurt gezogen waren. War er ein guter Vater? Er wusste es nicht.


    »Ich wollte noch mit Mama sprechen, wegen des Umzugs«, sagte sie. »Ich habe versprochen, heute etwas früher nach Hause zu kommen.«


    Schweigend liefen sie zur U-Bahn am Potsdamer Platz. Paul drückte Lea fest an sich und steckte Ihr zwei Fünfzigeuroscheine in die Manteltasche.


    »Das Geld für die Kaution überweise ich dir, davon kaufst du dir etwas Schönes.«


    »Papa, das sollst du nicht. Ich habe Geld, ich arbeite doch in einer Bar am Nollendorf Platz.«


    »In einer Bar?. Was ist das für eine Bar? Ich dachte, das ist ein Café?«


    »Ach Papa, nicht was du denkst; das ist ein Frühstückscafé und ich arbeite nur vormittags.«


    Die U-Bahn rollte heran, Menschentrauben schoben sich an ihnen vorbei; das schrille Piepen kündigte das Schließen der Türen an. Lea gab ihm noch einen Kuss auf die Wange und verschwand im Gewühl der Einsteigenden. Die Türen schlossen sich, er wollte ihr winken, doch sah sie nicht mehr. Die Tränen liefen an seinen Wangen herunter, er drehte sich um und drängte sich in der Anonymität der Massen nach oben.


    Am Ausgang hatte er völlig die Orientierung verloren und brauchte eine ganze Weile um zu wissen, in welche Richtung er gehen sollte. Frische Luft ist jetzt das beste, was mir passieren kann, dachte er sich und schlug den vermeintlichen Weg in Richtung Hotel ein. Der Wind pfiff eisig durch die engen Gassen der neuen Bürostadt am Potsdamer Platz; er klappte den Kragen seiner Lederjacke nach oben. Eine Gruppe Jugendlicher kam ihm grölend entgegen. Der größte Schreihals schwenkte eine Wodkaflasche durch die Luft.


    Wenn du Ärger haben willst, kannste haben, ging es ihm durch den Kopf, bin gerade in der richtigen Stimmung dazu und schritt geradewegs auf den Prostenden zu. Kurz vor ihm wich dieser jedoch aus, die Wodkaflasche schwirrte knapp an seinen Kopf vorbei »Nastrovje Alter« grölte der Wodkaschwenker. Wenn ich mich jetzt umdrehe, haben wir eine schöne Schlägerei. Kunkel blieb kurz stehen und überlegte, entschloss sich aber dann weiterzugehen.


    »Ein Mann von starkem Geist und richtiger Selbsteinschätzung rächt sich nicht für Beleidigungen, denn sie bedeuten ihm nichts.«


    


    Nachdem er sich dreimal verlaufen hatte, sah er in einiger Entfernung die Neonschrift seines Hotels aufleuchten. »Na endlich, das kann ich auch keinem erzählen, dass ich zehn Jahre hier gewohnt habe; dachte er; »obwohl, vor 10 Jahren gab es diesen Platz ja noch nicht; jedenfalls noch nicht so richtig.


    Völlig durchgefroren erreichte er kurz nach elf sein Hotel. Die Bar hatte noch offen und er bestellte ein Bier, dass er in einem Zug austrank, während er dem Kellner ein Zeichen gab, gleich noch eins anzuzapfen. Nach dem Zweiten entspannten sich seine Sinne etwas.


    »Man muss es positiv sehen«, sinnierte er vor sich hin, während er dem Kellner mit dem leeren Bierglas in der einen Hand zuwinkte. »Immerhin habe ich heute meine Tochter gesehen und es geht ihr gut. Hoffentlich geht es Julianes Tochter auch gut. Ich weiß nicht, was ich in dem Fall machen würde; sie war so ruhig und trotzdem entschlossen. Sie könnte mir aber auch Bescheid sagen, wie es ihrer Tochter geht. Oder nicht? Schließlich kennen wir uns ja kaum. Aber sie ist mir sympathisch. Das kann man nicht anders sagen. Mit dem Fall sind wir zwar noch nicht viel weitergekommen, aber das wird schon. Morgen rufe ich den Journalisten an und dann sind wir schon einen Schritt weiter. Nur die Ruhe. Nur die Ruhe.«


    Der Kellner machte ihn abrupt darauf aufmerksam, das es nicht zum Stil des Hauses gehörte auf der Theke einzuschlafen, indem er ihn etwas fester am Arm packte und schüttelte. Kunkel erschrak und wollte seine Pistole ziehen, bis er sich erinnerte, dass er sie samt Halfter im Zimmertresor verstaut hatte. Der Kellner schaute ihn entsetzt an, er war kurz davor ihm eine Erklärung zu geben, ließ es aber, zahlte und ging leicht schwankend in sein Zimmer. In kompletter Montur warf er sich aufs Bett und schaltete den Fernseher an.


    Er zappte durch die Programme, vorbei an Talkshows, Castingsendungen und 0190-Nummern, bis er durch einen Beitrag im RBB plötzlich wieder hellwach war.


    In den Regionalnachrichten zeigten sie ein Passfoto des ermordeten Karl Friedrich von Hainburg und Kriminalhauptkommissar Phillip Mauser bat in Anwesenheit einer barbiehaften Nachrichtensprecherin die Zuschauer um ihre Mithilfe bei der Aufklärung des Falles.


    »Wer kann Angaben machen zu dem …?


    »Wer war am  … in der Nähe der...?


    »Wer hat eventuell etwas Verdächtiges bemerkt?


    Barbies Augen klebten am Mund des schönen Phillip und Kunkel hätte am liebsten eine Bierflasche in den Fernseher geworfen. Gott sei Dank hatte er keine in der Hand. Er wollte bei Tobi anrufen, doch der Blick auf die Uhr im Videotext zeigte ihm, dass es bereits zu spät war. Sein Handy zeigte eine SMS von Tobi.


    »Gehe jetzt ins Bett, schlaf gut; bis morgen.«

  


  
    Dienstag


    Irgendwann in der Nacht schreckte er hoch; schaute sich um. Wo war er? Auf jeden Fall nicht zu Hause. Er lag komplett angezogen immer noch im Hotelbett und hatte geträumt. Geträumt, dass Juliane noch in Berlin war. Er hatte sie gesehen. Im KADEWE. Sie stand eng umschlungen in den Armen von Phillip Mauser an einer Schmuckauslage. Sie schauten sich Ringe an. Juliane lächelte. Er wollte gerade gehen, als sie sich umdrehte. Sie winkte ihm zu.


    »Hallo Paul, das ist aber schön. Wollte dich gerade anrufen. Pia geht es gut. Hat nur eine leichte Gehirnerschütterung. Ich bin doch nicht geflogen. Sehen uns morgen.«


    Dann drehte sie sich wieder um und probierte einen Ring, den die Verkäuferin bereitgelegt hatte. Phillip Mauser schaute ihn über ihre Schulter an und küsste sie auf den Kopf.


    Sein Herz pochte wie ein Dampfhammer, Kunkel fühlte sich wie dreimal durch die Mangel gedreht. Er zog sich aus, ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Erst heiß und dann kalt. Eiskalt. Es war 6.00 Uhr, als er den Frühstücksraum betrat. Andere Gäste waren wohl auch aus dem Bett gefallen, saßen schon an einigen Tischen. Vertreter in ihren Maßanzügen. Ein älteres Ehepaar. Seinen Trolley hatte er gepackt und an der Rezeption geparkt. Nach zwei Tassen Kaffee ging es ihm besser. Essen wollte er nichts. Er rief Tobi an.


    »Hallo?«


    »Bist du wach?«


    »Ja, seit einer Stunde.«


    »Warum schon so früh?«


    »Konnte nicht mehr schlafen, die Katze hat an meiner Tür gekratzt.«


    »Alles o.k.?«


    »Ja, wann kommst du?«


    »Heute Nachmittag.«


    »Denkst du an die Schuhe?«


    »Ja, ich schaue danach. Viele Grüße von Lea.«


    »Danke, also ich mach mich jetzt fertig.«


    »O.K., bis heute Nachmittag, pass auf dich auf.«


    An der Rezeption stand der Kellner vom Abend und musterte ihn kritisch, als er die Rechnung beglich. Demonstrativ schlug Kunkel die Jackenseite zurück, sein Pistolenhalfter kam zum Vorschein. Noch während der Kellner ihn mit offenem Mund anstarrte, zückte er seinen Ausweis. »Kripo, Sie müssen keine Angst haben.« Er drehte sich um und ging grinsend nach draußen. Es war immer noch eiskalt und er beeilte sich, in ein bereitstehendes Taxi zu kommen.


    


    »Wo soll et denn hinjehn?«


    »Dahlem, an der Pacielliallee können sie mich irgendwo rauslassen.«


    »Is jebongt.«


    Haben die alle den gleichen Sprachkurs belegt?, dachte sich Kunkel, aber da erkannte er den Fahrer vom gestrigen Abend.


    »Waret jut im Vapiano?«


    »Ja, es war gut, sehr gutes Essen, kann man nur empfehlen«, antwortete er kurz und hoffte, das Gespräch sei nun zu Ende. Doch weit gefehlt.


    »Jestern hatten wa wieder nen schrecklichen Unfall, janz in der Nähe vom Vapiano. Hamse jedenfalls in der BZ jeschrieben. Eener is aus nem Rohbau jestürzt, abends um neune. Wat der da um die Uhrzeit wollte wes ooch keener. Na jedenfalls is er nich tot. Nur schwer verletzt; hamse jeschrieben.«


    »Mmmh«, antwortete Kunkel und hoffte das Gespräch so im Keim zu ersticken. Einige Kilometer hatte er auch Erfolg, doch dann kam der zweite Anlauf.


    »Wo wollen se denn raus, am Anfang oder am Ende?«


    »Wie meinen Sie das jetzt?«


    »Ick mehne, ob ick sie am Anfang, oder am Ende der Pacielliallee rauslassen soll?«


    »In der Mitte wäre gut.«


    »Hamse Termin dort?«


    Jetzt reichte es Kunkel: »Ich denke, dass Sie das nichts angeht, fahren Sie mich einfach dorthin.«


    In der Mitte der Pacielliallee angekommen gab es nur noch ein »elffuffzich« und nachdem er Kunkel den Trolley selbst aus dem Kofferraum hatte nehmen lassen, brauste er mir durchdrehenden Reifen davon.


    Kunkel hatte einen Plan. Er wollte ins Haus, in dem von Hainburg residiert hatte; vielleicht konnte er auch ein Gespräch mit seiner Frau führen, sozusagen als Kollege der Berliner Beamten. Er war nach wie vor davon überzeugt, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden gab. Warum hatte sich von Hainburg mit Weishaupt in dem Hotel getroffen und nicht auf der Baustelle in der Luisenstraße? Irgendetwas mussten Sie besprochen haben, dass andere nicht hören sollten. Den Journalisten wollte er noch nicht anrufen, es war gerade mal halb acht und Winter schlief bestimmt noch. Ein Piepsen auf seinem Handy kündigte eine SMS an. Sie war von Juliane.


    »Guten Morgen Paul, bin jetzt zuhause, war die ganze Nacht bei Pia, aber es geht ihr gut. Hat nur eine leichte Gehirnerschütterung. Habe sie jetzt mit nach Hause genommen. Hoffe Du kommst in unserem Fall weiter. Melde Dich mal, wenn Du wieder da bist. Liebe Grüße Juliane.«


    Die Sonne blinzelte am Horizont und Kunkel zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch in den kalten Morgenhimmel und schlenderte mit einem Lächeln durch die Straße.


    Als er in den Weg, in der von Hainburgs Villa liegen musste, einbog, sah er einen Pulk von Kameraleuten vor einem Haus stehen. »So ein Mis«, fluchte er leise. »Dann kann ich meine Ermittlung in der Pfeife rauchen.« Mausers gestriges Interview in der Abendschau hatte die Pressemeute auf den Plan gerufen. Sie umlagerten das Haus, es gab keine Chance unbehelligt dort vorbei-, geschweige denn hineinzukommen. Vielleicht war Winter auch dort. Er wählte seine Nummer und schaute zu den Wartenden, ob jemand sein Handy ans Ohr hielt. Es meldete sich nur die Mailbox. Vielleicht kann Karsupke mir etwas erzählen, dachte er und wählte seine Nummer, während er auf dem Absatz kehrt machte und wieder Richtung Pacielliallee lief. Karsupke meldete sich.


    »Karsupke, Kunkel hier, ich bin gerade in Berlin und wollte mich mit Herrn Winter treffen. Aber er geht nicht ans Telefon. Können Sie mir sagen, wo ich ihn jetzt erreiche?«


    »Dann müssen sie in die Charité, er liegt dort auf der Intensivstation. Ich bin mit dem ersten Flieger gekommen und gerade auf dem Weg zu ihm.«


    »Was?«


    Karsupke erzählte ihm in kurzen Sätzen von dem Ereignis in dem Rohbau an der Leipziger Straße. Dann war Winter der Schwerverletzte, von dem der Taxifahrer erzählt hatte, ging es Kunkel durch den Kopf. Und die Polizei- und Krankenwagensirenen am vorherigen Abend in der Leipziger Straße hatten ebenfalls dem Unfall gegolten. Oder war es am Ende gar kein Unfall?


    »Wo treffen wir uns?«


    »Ich habe dort angerufen und mich als Halbbruder ausgegeben. Seine Eltern leben nicht mehr und sonst hat er keine nahen Verwandten. Meine Tarnung könnte auffliegen, wenn wir gemeinsam dort reinplatzen. Ich werde schon einmal vorgehen. Sie kommen sicher mit ihrem Dienstausweis rein. Sie müssen in die Luisenstraße 65 zur dortigen Rettungsleitstelle.«


    »O.K., ich versuch‘s. Bis später.«


    An der Pacielliallee winkte er ein Taxi heran und hoffte, dass es nicht sein »jebongter« Freund war; doch der hätte wahrscheinlich sowieso nicht angehalten und das Besetztzeichen eingeschaltet.


    Sein Fahrer war indischer Herkunft, allerdings berlinerte auch er, wenn auch nicht so extrem wie sein Vorgänger. Als Kunkel ihm aber die Adresse sagte, bemerkte er den Ernst in Kunkels Stimme und verfiel in eine konzentrierte Anspannung. In zwanzig Minuten fuhr er ihn auf dem kürzesten Weg zum Klinikum. Kunkel kam sich vor, als wenn er zur Entbindung seines Kindes gebracht wurde.


    Am Eingang der Rettungsleitstelle zeigte er seinen Ausweis und fragte nach Thomas Winter. Er wurde gebeten Platz zu nehmen und nach 5 Minuten erschien ein Gott in Weiß.


    »Dr. Milanovic, leitender Oberarzt, worum geht’s, Herr?«


    »Paul Kunkel, Kriminalhauptkommissar; wir ermitteln im Zusammenhang mit dem Unfall von Herrn Winter in einem Mordfall, zu dem Herr Winter mir gestern Informationen geben wollte. Leider ist es nicht dazu gekommen und wir vermuten, dass der Unfall in diesem Kontext zu sehen sein könnte.«


    Was für ein gequirlter Mist kommt mir da von der Lippe, dachte er.


    »Das mag ja sein, aber er ist im Moment nicht vernehmungsfähig. Wir haben ihm starke Schmerzmittel gegeben. Das habe ich ihren uniformierten Kollegen vor einer Stunde auch schon gesagt.«


    Uniformiert, dachte Kunkel, dann kann es nicht der Kollege Mauser gewesen sein. Wahrscheinlich eine Routineuntersuchung. Ich muss unbedingt zu ihm, bevor der davon Wind bekommt. Sonst komme ich gar nicht an ihn ran.


    »Hören Sie, ich habe heute Morgen mit seinem Halbbruder Henning gesprochen, er müsste schon auf dem Weg sein. Könnte ich ihn wenigstens kurz sehen?«


    »Herr Karsupke ist schon bei ihm.« Milanovic überlegte kurz. »Warten Sie einen Moment.« Er verschwand und kam nach zwei Minuten wieder zurück. »Also gut, fünf Minuten, Herr Karsupke ist einverstanden, aber keine Sekunde länger.«


    Kunkel öffnete die Zimmertür. Winter lag in einem Einzelzimmer, zahlreiche Infusionsschläuche an Armen und Beinen, aber keine Wunden oder Verbände im Gesicht oder Brustbereich. Augenscheinlich schlief er. Kunkel nickte Karsupke zu und setzte sich mit einem Stuhl ans Bett.


    Winter hatte den Absturz überlebt, weil seine Michelin-Daunenjacke den Aufprall gedämpft hatte. Er war mit den Beinen in die Eisenstangen gefallen, die restlichen Körperteile waren weitgehend heil geblieben. Karsupke hatte die Feuerwehr und die Polizei alarmiert, nachdem er den Schrei gehört hatte und dann das Handy tot war.


    Schweigend saßen sie da, in der Hoffnung Winter würde aufwachen und ihnen etwas erzählen. Doch nichts passierte. Zunächst. Dann klingelte Kunkels Handy. Es war Wolf Gärtner »Jetzt nicht«, dachte er und drückte das Gespräch weg. Winter schlug die Augen auf; schaute sich ungläubig im Zimmer um.


    »Wo bin ich?, Henning?«


    »Ja, Thomas, du bist im Krankenhaus; hast ordentlich Glück gehabt. Das ist Kunkel, der Kommissar aus Frankfurt.«


    »Jemand hat mich heruntergestoßen. Wo ist meine Jacke?«


    »Du brauchst jetzt keine Jacke, Thomas.«


    »Meine Jacke Henning, ein Datenstick, linke Innentasche.«


    


    Kunkel stand auf und ging zum Kleiderschrank. Dort hing seine blaue zerfetzte Daunenjacke. Kunkel griff in die Innentasche, fand jedoch keinen Stick. In der Innentasche befand sich ein Reißverschluss zu einer weiteren Tasche. Er öffnete den Reißverschluss und fand den Stick. Zeigte ihn Winter.


    »Hab ihn.«


    »Ihr müsst weitermachen Henning. Es war ein Anschlag.«


    In diesem Moment öffnete sich die Tür. Dr. Milanovic und eine Krankenschwester betraten das Zimmer. Sie schauten sich an, Dr. Milanovic zeigte auf seine Armbanduhr.


    »Nimm meinen Hausschlüssel Henning, ist in der Jacke«, stöhnte Winter.


    Karsupke ging zum Schrank, fand den Schlüssel und zeigte ihn Winter, der nickte und winkte ihn zu sich heran. »Das Passwort ist »Betongold«, flüsterte er Karsupke ins Ohr.


    »Gute Besserung Thomas, ich komme morgen wieder«, sagte Karsupke, als sie sich verabschiedeten und zur Tür gingen.


    »Rufen Sie lieber vorher an«, antwortete die Schwester, während sie die Tür hinter den beiden schloss.


    »Wir müssen den Stick auswerten«, sagte Karsupke, während sie draußen auf der Straße standen. Kunkels Handy zeigte 10.30 Uhr. Er steckte sich eine Zigarette an.


    »Ja, das müssen wir, ich müsste allerdings spätestens heute Abend wieder zurück nach Frankfurt«, sagte Kunkel. »Hier kann ich sowieso nicht viel ausrichten. Meine Berliner Kollegen mauern und an die Witwe von Hainburg komme ich auch nicht ran. Aber es könnte sein, dass ein Zusammenhang zwischen Weishaupts Tod und dem Mord an von Hainburg besteht. «


    »Ich übernehme das, ich fahre jetzt zur Wohnung von Thomas, werte den Stick aus und halte Sie auf dem Laufenden.«


    Kunkel winkte ein Taxi heran: »Nein, das machen wir nicht. Ich begleite Sie.«


    »Warum meldest du dich nicht, bist du schon auf dem Weg zurück?« Wolf Gärtner war ungehalten, das merkte Kunkel, als er ihn zurückrief. Kunkel erläuterte ihm in kurzen Sätzen die Situation. Von dem Stick erzählte er noch nichts. Er wusste ja auch nicht, was sie erwartete.


    »Kommt er durch? Und Frau Freund ist gestern schon zurück? Wie geht es ihrer Tochter?«


    »Ja, er kommt durch, ob er noch mal laufen kann, ist eine andere Frage. Und Julianes Tochter hat nur eine Gehirnerschütterung. Was gibt’s bei euch?«


    »Lakmann hat mit dem Phantombild die Besucherin von Weishaupt ausfindig gemacht, eine polnische Prostituierte. Wir hatten sie gerade zur Vernehmung hier. Sie bestätigt auch, bei Weishaupt gewesen zu sein, allerdings behauptet sie, dass er bei ihrem Weggang noch putzmunter gewesen sei.


    


    Ihre Aussage deckt sich mit dem vermutlichen Todeszeitpunkt und der Taxifahrer, der sie abgeholt hat. Er sagte aus, dass sie einen normalen Eindruck gemacht hat. Sie war übrigens nicht das erste Mal bei ihm. Ihre Besuche waren immer an dem Tag, als Weishaupt Geld von seinem Konto abgehoben hat. Wann kommst du zurück?« fragte er. Kunkel hörte eine Mischung aus Vorwurf und einen Anflug von Heimweh aus seinen Worten.


    »Ich muss hier noch etwas recherchieren«, sagte Kunkel, »Ich werde den letzten Flieger heute Abend nehmen. Wir sehen uns morgen.«


    Eine halbe Stunde später erreichten sie Winters Wohnung in der Hähnelstraße. Die Wohnungstür war verschlossen; trotzdem zog Kunkel seine Pistole aus dem Halfter, während Karsupke die Tür aufschloss. Vorsichtig gingen sie durch die zwei Zimmer, schauten in der Wohnung nach ungebetenen Gästen.


    »Sicher«, rief Karsupke, nachdem er einen Blick ins Bad geworfen hatte.


    »Das ist nicht witzig«, antwortete Kunkel. »Wenn es ein Anschlag auf Winter war, sind sie bestimmt auf der Suche nach Informationen, die er hatte.«


    Das Wohnzimmer war unaufgeräumt, überall lagen Kleidungsstücke und Pizzaschachteln, leere Cola- und Limoflaschen standen auf dem Boden; nur auf dem blitzblanken Schreibtisch lag ein zugeklapptes Notebook. Karsupke öffnete es und drückte auf den Einschaltknopf. Nach wenigen Minuten war es hochgefahren, verlangte ein Passwort. Karsupke gab »Betongold« ein. Es war falsch.


    »Scheiße.«


    »Warum Scheiße?«


    »Thomas hat mir ein Passwort gegeben, aber es stimmt nicht.«


    »Versuchen Sie es mal mit nur großgeschrieben, oder nur kleingeschrieben.«


    Karsupke probierte beides aus.


    »Bingo«, rief er, als sich beim zweiten Versuch die Programme öffneten.


    Er steckte den USB-Stick in den Anschluss. Auf dem Stick waren eine Unmenge an Dateien und Bildern.


    »Das dauert Tage es zu sichten«, sagte er zu Kunkel, »aber vielleicht hat er eine Zusammenfassung geschrieben.«


    Während Karsupke die Dateien checkte, untersuchte Kunkel die Regale nach Unterlagen, die ihnen weiterhelfen könnten. In einem abgeschlossenen Schrank fand er einen ganzen Stapel an Zeitungen, die alle über den neuen Großflughafen berichteten. Er musste sie über Jahre zusammengetragen haben. Die untersten Ausschnitte stammten aus dem Jahr 2000. Kunkel überflog einige Artikel.


    Die Zeitungen berichteten damals über verschiedene Szenarien, wo und wie der neue Flughafen gebaut werden könnte, über Bürgerbegehren, über die alternativen Nutzungsmöglichkeiten der bisherigen Flughäfen Tegel und Tempelhof, über mögliche Investoren. Winter hatte sich von Anfang an mit dem Thema »Großflughafen« beschäftigt.


    Kunkel versuchte sich zu erinnern, ob er damals in seiner Zeit in Berlin auch etwas davon mitbekommen hatte, aber ihm fiel nichts ein.


    Karsupke war in die Unterlagen vertieft. »Ich hab was«, juchzte er, »Hier, es ist eine Zusammenfassung seiner Recherchen. Thomas ist anscheinend dem groß angelegten Betrug beim Bau des neuen Flughafens viel näher auf der Spur, als ich dachte. Er vermutet, dass Ingenieure in die Planungsgesellschaft eingeschleust wurden, um den Bau des Flughafens zu verzögern. Er schreibt, dass ursprünglich einmal geplant war, an dem Bau des Flughafens private Investoren zu beteiligen und nach seinen Recherchen tauchen jetzt einige Personen der geschassten Investoren beim Bau des Flughafens wieder auf. Und welche Gesellschaft taucht hier ebenfalls immer wieder auf?«


    » Lassen Sie mich raten? Die KFI?«


    »Bingo.«


    »Hören Sie auf mit dem dämlichen Bingo. Aber warum sollte die KFI den Bau des Flughafens verzögern? Aus gekränkter Eitelkeit?«


    »Wäre durchaus eine Möglichkeit. Aber er schreibt, man muss dem Geld nachgehen. Nach seinen Recherchen sind damals Millionen in Planungsgesellschaften investiert worden in der Hoffnung, bei der Vergabe des großen Kuchens mitzumischen. Seit 1992 haben unzählige Architekten und Planungsbüros Zeit und Geld in die Hand genommen, als man versuchte das Projekt privaten Investoren zu übertragen. Als das dann 2003 scheiterte, hatten diese und viele potenzielle Projektentwickler in den märkischen Sand gegriffen. Durch die neue Konstellation mit den drei Gesellschaftern Land Berlin, Land Brandenburg und dem Bund waren sie außen vor. Und so konnten sie sich nicht auf Kosten eines unversiegbaren Geldtopfes die Taschen so richtig vollmachen!«


    »Aber sie mischen doch mit. Winter hat mir erzählt, dass die KFI den Auftrag für eine der Start- und Landebahnen bekommen hat.«


    »Ja, aber nur als Auftragnehmer, nicht als Gesellschafter. Und das sind doch kleine Fische. Hier geht es um Milliarden, Milliarden, Herr Kommissar. Das ist eine Zahl mit 9 Nullen. Hier steht es.


    


    »Es gab damals zwei große konkurrierende Privatgesellschaften, die den Flughafen bauen wollten. Man nannte sie Konsortium, was für ein Begriff. Hört sich an wie Apfelkompott.


    Irgendwann, als schon ganz viel Geld die Havel hinuntergeflossen war, hatte sich die für die Vergabe zuständige Projektgesellschaft für das Konsortium 1 entschieden. Konsortium 2 war sauer und hat geklagt, dass Konsortium 1 ihnen die Zahlen geklaut habe. Daraufhin wurde Konsortium 1 ausgeschlossen und hat dagegen wieder geklagt. Irgendwann haben sie sich dann geeinigt und aus zwei wurde eins. Und da dachten sie, alles wird gut; da waren wirklich professionelle Firmen dabei, auch der Gutachter, der jetzt im Fernsehen alles kritisiert. Aber da kamen die jetzigen Gesellschafter auf eine Idee. Das können wir auch alleine, und zwar viel billiger. Und was daraus wurde, sehen wir jetzt. Aus ursprünglich 3 Milliarden wurden jetzt 4,3 Milliarden und das Ende der Fahnenstange ist noch nicht erreicht.


    Kunkel schwirrten nur Nullen im Kopf herum. »Das mag ja sein Karsupke, aber warum mussten dann Weishaupt und von Hainburg sterben?«


    »Vielleicht wollten sie auspacken. Es wuchs ihnen alles über den Kopf, der öffentliche Druck, es gibt einen Untersuchungsausschuss? Wird übrigens von einem Piraten geleitet. Passt irgendwie. Das ist ein ganz großes Ding, wenn Sie mich fragen.«


    »Das Problem ist, dass ich darauf keine Beweisführung für den Mord aufbauen kann. Es mag ja sein, dass hier ein Motiv liegt, aber sollen wir beide jetzt den gesamten Flughafen auf den Kopf stellen. Außerdem ist der Mord an von Hainburg die Angelegenheit der Berliner Kollegen. Die werden uns etwas husten, wenn wir uns da einmischen. Es könnte ja auch sein, dass einer der verarschten Mieter ausgerastet ist und von Hainburg erschossen hat. Habe ich kürzlich im Fernsehen gesehen. Immerhin finanzieren sie seit Monaten Ihre Ladeneinrichtungen; die Ware können sie wahrscheinlich wegwerfen. Da gehen ganze Existenzen den Bach runter.«


    »Vielleicht können Sie sich da nicht einmischen. Thomas und ich sind freie Journalisten und können tun und lassen, was wir wollen.«


    »Ja, solange Sie sich an die Gesetze halten. Hören Sie zu, ich schlage vor, Sie sichten die gesamten Unterlagen, und wenn Sie eine Spur zu dem Mord an Weishaupt finden, geben Sie mir Bescheid. Wir haben noch eine andere Spur, und mir wurde auferlegt, dieser jetzt nachzugehen.«


    Kunkel zog seine Lederjacke an und schnappte sich seinen Trolley.


    »Ich werde mir jetzt ein Taxi nehmen und zum Flughafen Tegel fahren, vielleicht bekomme ich ja noch einen Flug heute Nachmittag. Und nehmen Sie sich ein Hotelzimmer. Ich denke, hier ist es zu unsicher.«


    Kunkel hatte das Gefühl, dass ihm die ganze Angelegenheit über den Kopf wuchs. Während er im Taxi saß und sich diesmal von einem osteuropäischen Chauffeur zum Nike Store am Tauentzien fahren ließ. Einerseits könnten die Journalisten natürlich recht haben und die beiden Morde standen im Zusammenhang mit dem Bau des Flughafens. Andererseits hatten sie immer noch keine Spur zu Patrick Langer, dessen Fingerabdrücke sie im Haus von Weishaupt sichergestellt hatten. Er überlegte, Juliane auf dem Handy anzurufen, entschied sich aber dann für eine SMS.


    »Hallo Juliane, schön, dass es Deiner Tochter besser geht. Bin noch in Berlin und komme heute Abend zurück. Wäre gut, wenn wir uns morgen im Präsidium treffen könnten. Gibt’s schon ein Phantombild von Patrick? Viele Grüße Paul.«


    Im Nike Store am Tauentzien erstand er für 140 € ein Paar Nike Air Pegasus in Größe 43 und wunderte sich zum einen über den Preis und zum anderen über die Schuhgröße, die Tobi mittlerweile erreicht hatte.


    Kurz vor drei Uhr war er am Flughafen. Von Tegel ging jede Stunde ein Flieger nach Frankfurt und er bekam noch einen Platz in der 16Uhr-Maschine. Nachdem er den Trolley aufgegeben hatte- ging er nach draußen und steckte sich eine Zigarette an. Eiskalter Wind pfiff durch das Rondell, doch der Himmel war blau, die Sonne schien und er genoss die frische Atmosphäre. Da man bei den innerdeutschen Flügen die Snacks im Flugzeug gestrichen hatte, besorgte er sich bei einem der zahlreichen Verkaufsstände eine Brezel, setzte sich auf eine der provisorisch aufgestellten Sitzbänke und kam etwas zur Ruhe, während er die Brezel aß. Als die Maschine startete und in einem Bogen über Berlin kreiste, starrte er wehmütig auf die immer kleiner werdenden Menschen und Häuser. »Bald komme ich wieder, meine kleine, große Tochter.«


    Pünktlich um 17.00 Uhr landete er in Frankfurt und eine halbe Stunde später schloss er die Wohnungstür auf, hinter der ihn schon Lady Jeremy maunzend erwartete. Kein Rap aus Tobi’s Zimmer. Doch dann riss er die Tür auf, grinste und sagte: »Na, auch mal wieder da, hast du mir die Schuhe mitgebracht?«


    »Ich freu mich auch dich wiederzusehen Sohn«, antwortete er, drückte ihn, was er nicht mochte und klopfte ihm zweimal auf die Schulter.« Die Schuhe gab es nicht in deiner Größe; nein war nur ein Scherz, sie sind im Trolley.«


    Die Wohnung war blitzeblank, die Küche glänzte, besser hätte ich es auch nicht machen können, dachte er. Hat er sich doch gefreut, dass ich wieder da in.


    » Komm, lass uns was essen gehen. Ich habe Lust auf Spaghetti aglio e olio von Pino.«


    »Viele Grüße?


    »Warum nicht liebe Grüße?«


    Vielleicht mag er mich doch nicht, dachte Juliane, als sie die SMS von Paul gelesen hatte.


    Und so förmlich. »Schön, dass es Deiner Tochter besser geht.«


    Er wusste doch, wie sie heißt, das hatte sie ihm gesagt. Und warum hatte er nicht angerufen? Wäre doch schön gewesen, seine Stimme zu hören. Dabei hatte sie den Eindruck, dass er sie bei ihrem ersten Zusammentreffen durchaus attraktiv gefunden hatte. Oder hatte sie ihn verärgert, weil sie Hals über Kopf abgereist war, ihre Kinder ihr wichtiger waren, als der Job? Na dann kann er mich mal.


    Pia lag oben in ihrem Zimmer und schlief. Dr. Schwarz hatte sie für zwei Wochen krankgeschrieben und Juliane überlegte verzweifelt, wie sie Pia pflegen und gleichzeitig ihren Verpflichtungen, sprich ihrer Arbeit nachkommen sollte.


    Etwas widerwillig setzte sie sich an ihr Laptop, schaute ihre Mails durch. Von den Kollegen aus dem LKA noch keine Nachricht. Kein Phantombild von Patrick Langer. Die waren auch schon mal schneller, dachte sie. Hab halt nicht mehr den Zugriff wie früher. Sie schickte dem betreffenden Kollegen eine nette Erinnerungsmail.


    Dann schrieb sie eine SMS an Paul: »


    Hallo Paul, danke für Deine Nachricht. Habe leider noch keine Info von den Kollegen wg. des Phantombildes. Pia ist zwei Wochen krankgeschrieben und ich kann hier nicht so gut weg. Melde Dich doch mal, dann können wir alles besprechen. Viele Grüße Juliane.«


    Dann ging sie doch laufen, warm eingepackt in mehrere Fleecepullis und eine rote Wollmütze, bewaffnet mit ihrer Lieblingsmusik. Sie lief nur eine kleine Runde, der kalte Wind blies ihr kräftig ins Gesicht. Nach zwanzig Minuten kam sie wieder zuhause an, legte sich in die heiße Badewanne und ließ alle Sorgen untertauchen. Heute würde sie nichts mehr machen, nur noch gemütlich auf der Couch rumlümmeln. Eingemümmelt in Ihre Lieblingsdecke, dazu ein gutes Buch und Glas von dem leckeren Weißwein, den ihre Freundin von dem benachbarten Weingut mitgebracht hatte und alle Männer der Welt konnten sie mal gerne haben.


    


    Sie war schon wieder weg. Hatte angeblich einen Termin zur Wohnungsbesichtigung. Und das am Sonntag. Warum sagte sie nicht, in welcher Straße? Dann könnte er zumindest dorthin fahren und es kontrollieren. Irgendwo in Charlottenburg sollte es sein. In Ihrem Terminkalender hatte sie auch nichts vermerkt. Das hatte er schon gecheckt, als sie im Bad war. Und warum nahm sie immer ihr Handy mit ins Bad. Das war nicht normal. Bestimmt schrieb sie ihm von da eine SMS, wo sie sich treffen sollten? Irgendein Hotel, oder vielleicht bei ihm? Er musste es rausfinden. Rausfinden, wer er war, dieses Schwein, der seine Freundin bumste. Und sie tat, als ob nichts gewesen wäre, wenn sie nach Hause kam. Dabei spürte er die Entspannung, die von ihr ausging, wenn sie wieder zurückkam. Wie letzten Samstag. Ihr Haar war noch zerzaust und das konnte nicht am Wind gelegen haben. Das waren eindeutig seine Dreckshände. Angeblich war sie mit einer Freundin verabredet. Lachhaft. Warum sagte sie ihm nicht den Namen. »Du kennst sie nicht«, hatte sie nur gesagt. »Eine alte Schulfreundin.« Warum musste sie sich mit einem anderen verabreden, wenn sie doch ihn hatte. Reichte er ihr nicht mehr. War er ihr nicht mehr gut genug. Das würde sie ihm heimzahlen. Wenn er sie doch nur erwischen könnte. In flagranti. Ich müsste abwarten, sie in Sicherheit wiegen, sonst würde sie noch vorsichtiger, machte keine Fehler. Vielleicht sollte er ihren Chip austauschen. Dann bekäme er es raus. Ja vielleicht. Ich könnte ja schon mal ein Prepaidhandy kaufen.

  


  
    Mittwoch


    Polizeirat Wolfgang Gärtner hatte um 8.00 Uhr eine Teambesprechung angesetzt. Kunkel sollte von den Ermittlungsergebnissen aus Berlin berichten und es gab auch weitere Neuigkeiten von der Spurensicherung. Paul war etwas schwerfällig aus dem Bett gekommen und erreichte erst kurz vor acht das Präsidium. Er hatte noch lange mit Tobi beim Italiener gesessen und der eine oder andere Grappa war auch durch seine Kehle geflossen. Er hatte nicht damit gerechnet, so früh schon wieder im Einsatz zu sein; die SMS von Gärtner mit dem Termin hatte er erst gelesen, als sie gegen elf von Pino wieder zuhause waren.


    » Na prima, er denkt wohl, ich habe in Berlin nur Urlaub gemacht.«


    Dann hatte er noch die SMS von Juliane gelesen. Er sollte sich melden. Aber jetzt noch anrufen? Um elf, mit drei Gläsern Wein und einigen Grappas in der Blutbahn? Das war keine gute Idee. Obwohl? Nein, das macht man nicht.


    Die Vernunft siegte.


    Als Kunkel das Besprechungszimmer betrat, wurde er von den Anwesenden Lakmann und Nicolic, die bereits an Ihrem Kaffee nippten, freudig begrüßt.


    »Na, wie war’s in der alten Heimat?« »Steht die Hauptstadt noch?« »Erbarme, zu spät, die Hesse komme.«


    »Euch auch einen guten Morgen, Kollegen«, antwortete er nur kurz und hoffte, damit die Fragen im Keim zu ersticken. Wäre der Chef schon da gewesen, hätten sie sich das nicht erlaubt, dachte er. In diesem Moment betrat auch Wolf das Revier; augenblicklich veränderten sich die Gesichter.


    »Guten Morgen Kollegen, gibt’s Kaffee?« Lakmann schenkte seinem Vorgesetzten eine Tasse ein.


    »Ich habe gestern einen schönen Satz gelesen«, begann Gärtner die Besprechung.


    »Es ist nicht wenig Zeit, die wir zur Verfügung haben, sondern es ist viel Zeit, die wir nicht nutzen.«


    »Seneca«, antwortete Kunkel knapp und Gärtner schaute ihn ungläubig an.


    »Paul, du liest philosophische Bücher? Respekt!«


    »Eigentlich nicht, aber Seneca schon, ist mein Lieblingsphilosoph, aber auch der Einzige, den ich kenne. Hat mir übrigens in Berlin auch geholfen, sonst wäre ich wohl nicht so wohlbehalten zurückgekommen.«


    »Wir wollen aber jetzt nicht philosophieren, sondern uns den Fakten widmen, Lakmann, fangen Sie am besten an; waren ja fleißig in den letzten Tagen.«


    Lakmann wuchs innerlich auf die Größe von ca. zwei Meter und wurde rot wie eine Tomate.


    »Also, wir hatten gestern Svetlana G. zur Vernehmung hier. Sie arbeitet bei einem Escortservice und hat Weishaupt im letzten Jahr insgesamt 15-mal besucht. Immer am Dienstag. Und immer um die gleiche Zeit. Sie kam um 22.00 Uhr und hat das Haus um 23.00 Uhr wieder verlassen. Das wurde uns auch von der Taxizentrale bestätigt. Auch an dem fraglichen Abend war es so. Der Taxifahrer hat sie um 23.00 Uhr abgeholt.


    »Dann ist sie also raus, einwandfreies Alibi«, fasste Gärtner zusammen. »Weiter.«


    »Frau G. hat ausgesagt, dass Weishaupt ein einfacher Kunde war. Keine Besonderheiten. Ein paar Gläser Wein und einmal schwimmen im Wasserbett.«


    »Ist ihr etwas aufgefallen, als sie gekommen oder wieder gegangen ist? Vielleicht war im Haus etwas anders als sonst?«, fragte Kunkel.


    »Nichts, absolut nichts«, antwortete Lakmann. »Das Einzige, was eventuell interessant sein könnte, ist: sie hat an dem betreffenden Abend vom Schlafzimmerfenster einen schwarzen Sportwagen in der Straße gesehen, den sie an den anderen Tagen dort nicht gesehen hatte.«


    »Konnte sie den Typ beschreiben?«, fragte Nicolic.


    »Es war auf jeden Fall kein Porsche, kein BMW und auch kein Mercedes. Die erkennt Sie an der Typenschild, hat sie gesagt«, witzelte Lakmann.


    »Das ist zwar vage, aber wir sollten der Spur trotzdem nachgehen«, konstatierte Gärtner. »Überprüfen Sie bitte, ob in der Straße jemand mit einem schwarzen oder dunkelblauen Sportwagen wohnt, der kein BMW, Mercedes oder Porsche ist. Und fragen Sie noch mal den Taxifahrer. Vielleicht hat er mehr gesehen.«


    »Was ist eigentlich mit dem Projektmanager Sven Martin?«, fragte Kunkel Lakmann. »Als ich in Berlin bei seinem Chef war, hieß es, er komme heute zurück aus dem Urlaub.«


    »Die gleiche Info habe ich auch. Ich werde gleich in Berlin anrufen.«


    »Apropos Berlin. Was hast du uns zu berichten, Paul?«, fragte Gärtner.


    Kunkel gab eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse in Berlin, vermied aber allzu sehr ins Detail zu gehen. Insbesondere die Auseinandersetzungen mit Phillip Mauser und Dr. Roggisch reduzierte er auf normale Unterhaltungen.


    »Wir sollten uns jetzt verstärkt auf die Suche nach Patrick Langer begeben«, schloss Kunkel seinen Bericht, »Die Spur in Berlin scheint im Sumpf des Flughafenbaus zu versinken. Das ist meines Erachtens im Moment etwas für die Kollegen der Wirtschaftskriminalität. Und sollte sich ein Zusammenhang mit dem Mord an von Hainburg und unserem ergeben, werden die Kollegen sich schon melden.«


    Und ich habe ja immer noch Karsupke und Winter. Aber das behielt er für sich.


    Gärtner schaute prüfend zu ihm rüber »Gut, Nicolic, nun zu Ihnen, was gibt’s Neues von der Spurensicherung.«


    Jakob Nicolic räusperte sich und nahm seine Aufzeichnungen. »Ich weiß ja nicht, ob es noch von Belang ist, aber Paul, du hattest mich ja gebeten, den Beton an Weishaupts Stiefeln zu untersuchen. Es handelt sich tatsächlich um WU-Beton.«


    »Das heißt, Weishaupt hat die Abnahme der Bodenplatte in der Luisenstraße verweigert, obwohl der Beton in Ordnung war?«


    »Es sieht so aus.«


    »Aber warum?« Kunkel war etwas ratlos. »Wollte er Druck ausüben? Jemanden zu etwas bewegen? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ich habe mich auf der Baustelle umgesehen. Der Bauleiter war zwar nicht sehr kooperativ, aber er hat mir gesagt, dass heute um 14.00 Uhr die nächste Abnahme stattfinden soll«, antwortete Nicolic.


    »Ich denke, wir sollten auch an der Abnahme teilnehmen«, sagte Kunkel.


    »Gut, dann sind ja die nächsten Aufgaben verteilt«, schloss Gärtner die Sitzung. »Unser Hauptaugenmerk sollten wir jetzt darauf legen, den verschwundenen Jungen ausfindig zu machen. Was macht das Phantombild?«


    »Frau Freund ist dran, ich werde sie gleich anrufen. Vielleicht bekommen wir es noch heute«, antwortete Kunkel.


    »Die waren auch schon mal schneller beim LKA. Meine Herren, denken Sie an Senecas weise Worte!« Gärtner stand auf und verschwand.


    Lakmann stand ebenfalls auf und folgte seinem Chef. »Meine Herren!«


    Kunkel blieb noch sitzen, auch Nicolic machte noch keine Anstalten aufzustehen. Er hatte den Eindruck, als ob Nicolic auf irgendetwas wartete. Vielleicht auf eine Äußerung von ihm auf eine bestimmte Frage; es war ja schon so, dass er mit seinen Ausführungen etwas zu kurz gekommen war. Und Kunkel kannte ihn als einen Mann, der sich an einer Sache festbeißen konnte.


    »Was meinst du Jakob, warum hat Weishaupt die Bauabnahme verweigert?«


    »Ich glaube, wenn wir das wüssten, wären wir der Lösung ein gutes Stück näher.«


    Nicolic stand auf, ging zum Fenster und schaute auf die Straße. Gegenüber war eine Baustelle. Sie wurde mit Fertigteilen gebaut und jeden Tag schraubte sich das Gebäude um einen Stock in die Höhe. Sie waren gerade dabei eine Decke zu betonieren.


    »Vielleicht wollte er den Weiterbau aus irgendeinem Grund verzögern. Sich am Bau Respekt verschaffen. Statiker können so etwas. Das ist wie mit den Chirurgen und den Anästhesisten.«


    »Wie?«


    »Na, da ist es auch so. Der Chirurg ist der Macher bei einer Operation. Er ist wie der Architekt bei einem Bauwerk. Er erntet am Ende den Ruhm für seine Tat. Der Statiker ist wie der Narkosearzt. Ohne den kann der Chirurg nicht operieren. Aber er bleibt immer im Hintergrund. Niemand fragt nachher, wer bei einer Operation der Anästhesist war, aber alle wissen, wer ein Gebäude gebaut hat.«


    Kunkel verstand »Ach so, und du meinst, dass er jemandem klar machen wollte, dass man nicht alles mit ihm machen kann? Sozusagen wie ein Warnschuss? Wie eine nicht gegebene Spritze?« Kurze Zeit herrschte eine ungewohnte Stille im Raum.


    »Jakob, kannst du dich mal umdrehen? Ich spreche nicht gerne mit einem Hinterkopf.«


    »Ich überlege und das kann ich am besten, wenn ich Bewegung habe oder sehe, wenn sich etwas bewegt«, antwortete er. »Fest steht doch, dass er es in der Hand hatte und er hat ohne offensichtlichen Grund den Bau verzögert. Gut, du kannst jetzt einwenden, dass es »nur« eine kleine Baustelle war, aber nachdem, was du uns von Berlin erzählt hast, und er ja auch dort involviert war, ging es ihm vielleicht darum, jemandem klar zu machen, bis hierher und nicht weiter!«


    »Du meinst das gefälschte Gutachten. Dann wären die KFI und ihr Chef verdächtig.«


    Nicolic drehte sich unvermittelt zu ihm. »Ein Chef macht sich bei so was nicht die Hände schmutzig. Und schon gar nicht so einer.«


    »Du hast doch eine Vermutung?« Kunkel schaute ihn fragend an.


    Jetzt holte Nicolic aus: »Ich halte mich nur an die Fakten, Paul, und die sprechen eine eindeutige Sprache. Tatsache ist, dass wir am Tatort die Fingerabdrücke eines gewissen Patrick Langer gefunden haben. Damit ist er erst einmal tatverdächtig, ob vor Jahren verschwunden oder nicht. Er wäre heute 33 Jahre alt und kann was weiß ich wie aussehen. Ihr aber haltet euch an einem noch nicht existierenden Phantombild fest und hofft ihn dadurch zu finden. Gleichzeitig verlieren wir eine Menge Zeit, obwohl wir eines der eindeutigsten Erkennungsmerkmale eines Menschen vorliegen haben.«


    »Und du meinst, wir sollten jetzt von allen 33-Jährigen in Frankfurt und Berlin die Fingerabdrücke nehmen, damit wir ruck, zuck den Täter festnehmen können, meinst du das?«


    »Paul, jetzt sei nicht unsachlich. Ich meine nur, man sollte sich nicht zu sehr auf das Phantombild verlassen. Er kann sein Aussehen in den letzten 17 Jahren so verändert haben, dass man ihn nie findet. Und mit einem neuen Pass macht er sich jünger oder älter. Ein Fingerabdruck ist jedoch eindeutig. Das meine ich.«


    Nicolic setzte sich wieder auf seinen Stuhl und sortierte mit zitternden Händen seine Unterlagen. Kunkel merkte ihm an, dass es ihm unangenehm gewesen war, so zu reden.


    »Manchmal kommst du mir schon vor wie ein Narkosearzt«, antwortete Kunkel und klopfte Nicolic auf die Schulter. »Also gut, ich werde darüber nachdenken.«


    Und das tat Kunkel auch, aber erst, als er in seinem Büro mit den Füßen auf dem Tisch eine halbe Stunde im Stuhl geschlafen hatte. Danach hatte er sich einen doppelten Espresso und ein Salamibrötchen aus der Kantine geholt und das Brötchen mit dem Rest aus einer abgestandenen Flasche Apfelschorle und einer Kopfschmerztablette heruntergespült.


    Für Tobi hießen solche Flaschen »UWE« und standen früher zu Dutzenden in seinem Zimmer. Kunkel hatte immer die noch zu einem Drittel gefüllten Flaschen aus seinem Zimmer genommen und leergetrunken.


    »Warum trinkst du sie eigentlich nicht aus?«, hatte er einmal gefragt.


    »Das ist UWE.«


    »Wer ist UWE?«


    »UWE heißt Unten Wird’s Eklig, UWE eben.«


    »Du hast sie ja nicht alle«, hatte er geantwortet und seitdem nur noch das billigste Wasser in kleinen Flaschen gekauft. Ihm fiel ein, dass er ja Juliane anrufen wollte, und wählte ihre Nummer.


    »Freund?«


    »Hallo Juliane, Paul hier.«


    »Ach, hallo Paul, bist du wieder zurück aus Berlin?”


    »Ja, seit gestern Abend. War ziemlich turbulent da.«


    »Alles o.k.?«


    »Na ja, geht so. Der Journalist hatte einen schweren Unfall. Aber deswegen rufe ich nicht an. Wir hatten heute Morgen eine Besprechung und Gärtner hat wieder nach den Phantombildern gefragt.«


    »Ich hab noch keine Info, aber ich bleibe dran. Was ist denn in Berlin passiert?«


    »Das ist eine längere Geschichte. Wann hättest du denn Zeit im Präsidium vorbeizukommen, dann könnten wir alles besprechen.«


    »Ich kann im Moment nicht weg. Pia, meine Tochter, liegt hier und ich muss mich um sie kümmern.«


    »Stimmt, hattest du ja geschrieben, kann ich gut verstehen«, sagte Kunkel und dachte daran, wie es Lea ging. »Vielleicht könnte ich ja zu dir kommen und dann erzähle ich dir die Einzelheiten.«


    Erst ist er kühl wie ein Eisschrank, um dann mit der Tür ins Haus zu fallen, war ihre erste Eingebung, andererseits gefiel ihr der Gedanke auch.


    »Das könntest du machen, allerdings geht es heute nicht. Vielleicht morgen, so gegen Nachmittag?«


    »Das kann ich einrichten. So um vier?«


    »Ja, vier ist gut. Ich gebe dir noch die Adresse.«


    


    Er schreckte hoch und suchte sein Handy auf dem Nachttisch. Halb sechs. Er spürte stechende Schmerzen in seinem Kopf. Der Whiskey! Warum hatte er auch wieder mehr getrunken, als er wollte. Dabei war es ein äußerst wichtiger Tag für ihn. Dienstag: Halb sechs; noch etwas Zeit, bis sie das Haus verlassen wollte. Gegen sechs wollten sie zu Ihrer Mutter fahren. Er hatte sich extra Urlaub genommen. Aber nach dem gestrigen Abend würde er wohl doch nicht mitfahren. Und sie würde nicht ahnen, dass das genau sein Plan gewesen war.


    Zunächst war es für sie ein schöner Abend gewesen. Nach dem Dinner im Giorgino hatten sie noch in eine Bar besucht, was ihm mit ihr normalerweise äußerst schwerfiel. Sie gehörte nur ihm und niemand sollte sie anstarren. In den Bars lungerten sowieso nur Spanner und Grabscher herum, die nur darauf warteten, seine Freundin anzubaggern, wenn er nicht auf der Hut war. Doch an diesem Abend hatte er einen anderen Plan.


    Zwei Männer hatten sie beim Betreten der Bar gemustert und er hatte den Eindruck, dass sie mit ihren Blicken seine Freundin schon ausgezogen hatten. Aber zwei waren einer zuviel und das Risiko war zu groß, verletzt zu werden. Nach dem zweiten Bier ging er pinkeln und als er zurückkam, bot sich die Gelegenheit. Während er pinkeln war, musste dieser gutaussehende Engländer die Bar betreten haben, jedenfalls hatte er englisch gesprochen, als er einen Caipirinha bestellt und sie unverhohlen angemacht hatte.


    »Hi, can I invite you for some drink?«


    Er hatte sich genau hinter ihn gestellt und ihre Augen aufblitzen sehen.


    »No, thanks.«


    Mit dem Fuß hatte er gegen den Barhocker getreten; der Engländer hatte das Gleichgewicht verloren, sich noch versucht an der Theke festzukrallen, war aber dann hinterrücks auf den Boden gefallen.


    »Oh, sorry, this was my mistake.«


    Dass er gut einen Kopf größer war als der Engländer, hatte er schon registriert, als er von der Toilette gekommen war. Und durchtrainierter auch. Also alles im grünen Bereich. Dann hatte er sie angelächelt und sich die Rechnung geben lassen. Der Engländer hatte sich mühsam aufgerappelt, hatte irgendetwas in der Richtung »bullshit« gefaselt und sich wieder auf den Hocker gesetzt. Er hatte damit gerechnet, dass sie dann wutentbrannt mit einem Taxi alleine nach Hause gefahren war. Er hatte gewonnen, sein Ziel erreicht. Das hatte er dann auch ausgiebig in der gleichen Bar gefeiert, zunächst alleine, dann mit dem Engländer, der eigentlich kein Engländer, sondern Amerikaner war und die ganze Situation nach dem vierten Whiskey sportlich gesehen hatte.


    Jetzt musste er sich beeilen, wenn er noch seine neueste Errungenschaft testen wollte. Heimlich hatte er die vier Minikameras in ihrer Wohnung installiert, um sie jederzeit kontrollieren zu können. Festzustellen, ob sie ihn betrog. In flagranti erwischen.


    Er startete die Videosoftware. Das Internet war einfach genial. Es war kinderleicht, jemanden zu beobachten, ohne in der Nähe zu sein. Nicht so schwierig, wie in dem Film »Das Leben der Anderen«, der ihn so fasziniert hatte. Heute genügten einige Minikameras und ein Server, der aussah wie ein stinknormaler Computer und man konnte mit seinem Laptop oder i-Phone am anderen Ende der Welt sitzen und in Echtzeit am Leben der anderen teilhaben. Big Brother is watching you.


    Alle Kameras liefen. Das Bett war leer und neu bezogen. Rote Bettwäsche? Warum hatte sie die Bettwäsche gewechselt? Im Bad war sie nicht. Auch die Küchen- und Flurkamera zeigten sie nicht. Bestimmt im Arbeitszimmer, dachte er, da hatte er keine Möglichkeit gehabt, eine Kamera zu installieren. Noch nicht. Aber was machte sie im Arbeitszimmer? Jetzt kam sie raus. Sie war nackt. Mist, die Leitung war nicht schnell genug und es dauerte Minuten, bis das nächste Bild zu sehen war. Was machte sie nackt im Arbeitszimmer? Jetzt ging sie ins Bad unter die Dusche. Fasziniert starrte er auf den Bildschirm, der ihm jedoch nur stückweise Befriedigung lieferte. Die Bilder erschienen abgehackt, wahrscheinlich war die Leitung zu langsam. Er musste unbedingt einen stärkeren Rechner kaufen; und diese neue Internetleitung aus Glasfaserkabel. Das hatten sie vor Kurzem in der Straße angeboten. Sein Handy klingelte. Erschrocken schaute er auf den Bildschirm, ob sie den Klingelton auch gehört hatte. »Mein Gott, langsam werd ich wahnsinnig.« Es war die Büronummer; eine Durchwahl, die er nicht kannte. Er drückte sie weg.


    Es wurde Zeit, auch er musste sich auf den Weg machen. Unter der Dusche erschienen die Bilder der Badezimmerkamera vor seinem inneren Auge. Er zog sich an – seinen Reisekoffer hatte er am Tag vorher schon gepackt – verriegelte die Wohnungstür, in die er erst letzte Woche ein neues Sicherheitsschloss hatte installieren lassen, und fuhr die zwei Stockwerke mit dem verspiegelten Aufzug nach unten. In der Tiefgarage schaltete sich durch den Bewegungssensor das Licht an.


    Er ließ den Motor an, steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel, öffnete per Fernbedienung das Tor der Tiefgarage und der Achtzylinder bollerte auf die Straße in den Berliner Morgen. Er fuhr nicht zu schnell, die Straße war frei und er erreichte nach 15 Minuten die Avus in Richtung Hannover. 7.00 Uhr. Für die Fahrt von Berlin – Spandau zu seinem Ziel gab ihm das Navigationssystem eine Fahrzeit von fünf Stunden und 15 Minuten als schnellste Strecke ohne Verkehr an.


    Er fuhr ruhig und gelassen, denn seinen Plan hatte er genau durchdacht und bis ins kleinste Detail geplant. Er musste nicht anhalten, um zu tanken. Im Kofferraum hatte er zwei Reservekanister; mit der Tankfüllung und dem Benzin in den Kanistern würde er es genau bis zum Ziel schaffen, vorausgesetzt er ließ sich nicht zu Überholmanövern provozieren, aber das war um die Uhrzeit recht unwahrscheinlich. Und die Einzigen, die ihm gefährlich werden konnten, Porsche 911 Turbo und Konsorten, schliefen bestimmt noch ihren Rausch vom gestrigen Abend an der Seite einer blonden oder brünetten Schönheit aus. Porsche; lachhaft; der verlängerte Arm des Schwanzes, dachte er und lehnte sich entspannt zurück.


    Nach zwei Stunden machte er an einem versteckt liegenden Parkplatz eine Pinkelpause. Nur ein LKW-Fahrer machte sich und seinen Truck zur Weiterfahrt bereit. »Kapitäne der Landstraße«, feixte er, »Genau, aber so sehen sie nicht aus, wenn sie in ihren ausgefledderten Hosen und Halbschuhen in den Büschen stehen und ihre Notdurft verrichten.« Als der Truck mitsamt Kapitän den Parkplatz verlassen hatte, füllte er die beiden Kanister in den Tank. Nach weiteren drei Stunden, exakt um halb eins mittags parkte er den Wagen in einer öffentlichen Tiefgarage eines Hotels, checkte unter falschem Namen ein und verbrachte die nächsten Stunden in seinem Zimmer. Den Blick immer auf die Kameras im Laptop gerichtet.


    


    Kunkel mochte eigentlich, wenn ihm jemand etwas entgegensetzte; etwas aus einem anderen Blickwinkel betrachtete, auch wenn er es öffentlich nie zugeben würde. Die Theorie von Nicolic hatte etwas. Natürlich konnte Patrick Langer sein Aussehen stark verändert haben. Es war sogar sehr wahrscheinlich. Ein Junge, der siebzehn Jahre verschwunden war und dessen Fingerabdrücke jetzt im Haus eines Ermordeten gefunden wurden. Er war der Hauptverdächtige in seinem Fall, daran gab es keinen Zweifel. Aber wo sollte er ein Motiv suchen. Es gab keinerlei Verbindung zu Weishaupt und jetzt die halbe Bundesrepublik nach einem 33-Jährigen zu durchforsten, war wie die berühmte Nadel im Heuhaufen. Es musste eine Verbindung geben, dessen war er sich sicher, es gab kein Verbrechen ohne Motiv. Vielleicht war es tatsächlich eine Beziehungstat, Patrick Langer, mutiert zum Stricher von Gottes Gnaden, hat sich in Mooshammer-Methode an seinem Gönner gerächt? Oder doch ein Verbrechen im Zusammenhang mit von Hainburg? Was hatte Nicolic gesagt? Der Chef macht sich nicht die Hände schmutzig? Aber vielleicht sein Projektleiter?


    Es war nur ein Gedanke. Er schaltete seinen Rechner an und gab bei Google einen Namen in die Suchmaske »Sven Martin.«


    32 Millionen 400 000 Ergebnisse in 0,24 Sekunden. Ein Allerweltsname. Er suchte noch zusätzlich nach »Projektmanager« und »KFI«, aber da verlor sich die Suchmaschine in der Zusammensetzung einzelner Ergebnisteile. Sven Martin schien nicht sehr in der Öffentlichkeit bei der KFI zu stehen. So kam er nicht weiter. In der polizeilichen Datenbank war auch nichts zu finden, also rief er Lakmann an und beauftragte ihn, die wesentlichen Personaldaten zusammenzustellen. Sollte er die Sisyphusarbeit erledigen.


    Die Bauabnahme war für 14.00 Uhr angesetzt; jetzt war es kurz vor eins und Kunkel beschloss noch eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen; allerdings nicht in der Kantine. Ein Döner wäre nicht schlecht. Auf dem Weg zur Luisenstraße parkte er an einem Dönerstand und gönnte sich einen mit allem, und extra scharf.


    Kunkel hatte den Volvo wieder etwas weiter von der Baustelle geparkt, diesmal allerdings zwangsweise, weil ein riesiges Pumpenfahrzeug und mehrere Betonmischfahrzeuge die Straße vor der Baustelle blockierten. Bauleiter Kraft war in seinem Element. Er dirigierte mit seinem Funkgerät in der Hand die Einsatzkräfte, gab per Handzeichen und Megafon Anweisungen in die unterschiedlichen Richtungen. Er hatte auch Kunkel gesehen, doch jetzt war etwas anderes wichtig. Kunkel staunte nicht schlecht, wie die unterschiedlichsten Arbeiten wie einstudiert ineinander liefen. Eine Oper am Bau. Fehlte nur noch die Musik. Der Beton floss durch das Riesenrohr in die Baugrube, in der mehrere Männer mit Schaufeln die zähe Masse verteilten. Anscheinend hatte der Nachfolger von Weishaupt die Genehmigung erteilt. Aber wer war der Nachfolger und wo war Sven Martin, der Projektleiter? Kunkel schaute sich um, aber es fiel ihm niemand ins Auge, der seinem inneren Bild entsprach und Bauleiter Kraft jetzt danach zu fragen war unmöglich. Vielleicht übers Handy. Er wählte die Nummer, die er schon einmal angerufen hatte.


    »Sven Martin?« Kein Baugeräusch im Hintergrund, dachte er und schaute sich um.


    »Hallo, Herr Martin? Kunkel hier, Kripo Frankfurt. Wo sind Sie? Ich dachte, Sie sind in Frankfurt auf der Baustelle in der Luisenstraße?«


    »Das wollte ich auch, ich stecke aber im Stau auf der A5, bin kurz vor Bad Hersfeld.«


    »Bin gerade auf der Baustelle und hätte ein paar Fragen an Sie.«


    »Wegen Herrn Weishaupt?«


    »Ja genau. Wann können Sie hier sein?«


    »Keine Ahnung, das kann noch dauern. Hier steht ein LKW quer. Alles gesperrt.«


    »Dann rufen Sie mich an, wenn Sie in Frankfurt sind. Wir müssen uns unbedingt unterhalten.«


    »Mach ich, also bis dann.«


    Kunkel rief Lakmann an. »Haben Sie schon etwas rausbekommen, wegen Sven Martin?«


    »Liegt alles schon auf Ihrem Schreibtisch.«


    »Prima, er ist noch nicht hier in der Luisenstraße. Können Sie rausfinden, ob zur Zeit ein Stau auf der A5 bei Bad Hersfeld ist?«


    »Warum?«


    »Er sagt, er steckt dort fest.«


    »Mach ich, sonst noch was?«


    »Und schicken Sie ein Foto … Nein, das mache ich dann. Danke, ich melde mich.«


    Hier kam er nicht weiter. Kunkel ging zum Auto zurück und wählte die Nummer von Karsupke.


    »Alles klar, Herr Kommissar?«


    »Na, Sie sind ja gut drauf. Wie geht’s unserem Freund Winter?«


    »Er spricht schon wieder, aber seine Beine sind immer noch taub. Kein Gefühl. Aber sie arbeiten dran. Flicken ihn zusammen.«


    »Haben Sie was rausgefunden?«


    »Nicht viel mehr, als das, was Sie schon wissen, das wird eine gute Story, warten Sie mal ab.«


    »Passen Sie auf sich und Winter auf; und melden Sie sich, wenn es eine Verbindung zu Weishaupt gibt. Ach ja, und ist irgendwo in den Unterlagen der Name »Sven Martin« aufgetaucht?«


    »Nicht, dass ich wüsste, warum?«


    »War nur so ein Gedanke, bis dann.«


    


    Was war, wenn Nicolic recht hatte, und der Chef der KFI die Drecksarbeit nicht selbst durchgeführt, sondern einen Untergebenen damit beauftragt hatte.


    Kunkel beeilte sich, ins Präsidium zu kommen. Lakmann hatte die Unterlagen zu Sven Martin doch auf seinen Schreibtisch gelegt? Und wo war der Ordner von Patrick Langer? Kunkel durchwühlte seinen Schreibtisch. Als er beide Bilder nebeneinandergelegt hatte; machte er innerlich einen Luftsprung. »Hab ich dich.«


    Patrick Langer ist Sven Martin. Natürlich! Er hat sich verändert in den letzten Jahren, klar, aber die Augen, die Nase, der Mund. Es passt alles zusammen. Ruhig Kunkel, ganz ruhig.


    Gärtner war nicht in seinem Büro; auch Nicolic und Lakmann waren ausgeflogen.


    Kunkel rief Sven Martin an und versuchte seinen Puls so ruhig wie möglich zu halten.


    »Herr Martin, Kunkel noch mal. Wo sind Sie jetzt?«


    »Ich bin in einer Stunde in Frankfurt.«


    »Können Sie ins Präsidium kommen, in die Adickesallee?


    »Sofort?«


    Kunkel überlegte kurz :»Es wäre schon gut, Sie könnten ein wichtiger Zeuge sein.«


    »Ok, dann komme ich; bin so um 17.00 Uhr bei Ihnen.«


    »Gut, melden Sie sich an der Pforte. Verlangen Sie Kriminalhauptkommissar Kunkel.«


    »Juliane? Hier ist Paul.«


    »Wolltest du den Termin absagen?«


    »Nein, doch; Juliane, ich habe Patrick Langer gefunden. Er kommt gleich ins Präsidium. Kannst du kommen?«


    Angespannt saß Juliane eine halbe Stunde später in einem Vernehmungsraum des Präsidiums. Paul stand am Fenster und blies den Rauch seiner Zigarette in den frühen Abendhimmel. Es hatte begonnen zu schneien, die Schneeflocken bildeten schnell eine glatte Piste auf den gefrorenen Straßen. Einige Autos rutschten gefährlich nahe an den Kreuzungen aufeinander. Paul hatte zwischenzeitlich seinen Chef und die anderen informiert. An der Sicherheitsschleuse hatte er Bescheid gegeben, Sven Martin auf keinen Fall wieder gehen zu lassen, falls er es sich noch anders überlegen würde. Eine Zivilstreife folgte ihm unauffällig, seit er die Stadtgrenze erreicht hatte.


    »Gleich wird er hier sein, der seit 17 Jahren vermisste Patrick Langer«, sagte Paul und schnippte die Zigarette nach draußen. »Was denkst du?«


    »Du meinst vielleicht, was für ein Gefühl ich habe?«, antwortete Juliane.


    »Ja, genau, was geht in dir vor?«


    Juliane nippte an ihrem Tee, lehnte sich gedankenverloren zurück und antwortete dann: »Ich habe mal einen Spruch gehört, der mir sehr gefallen hat: Es sind nicht die Dinge, die uns beunruhigen, sondern unsere Meinung über die Dinge.«


    »Meinst du, er hat es getan, den Statiker ermordet?«


    »Du hast mir anscheinend nicht richtig zugehört, Paul; solange wir nicht beweisen können, dass er es war, solange gilt die Unschuldsvermutung. Ich weiß, dass ihr ihn schon im Gefängnis seht, aber alles, was ich über ihn weiß, sagt mir etwas anderes.«


    »Moment, ich verurteile ihn gar nicht, ich halte mich nur an die Fakten. Es gibt …«


    Gerade, als er die Beweise aufzählen wollte, klopfte es und ein uniformierter Kollege brachte einen hageren, etwa einssiebzig großen, braun gelockten Lausbuben in den Raum. Juliane erhob sich zur Begrüßung und musterte ihn, während er sich Paul vorstellte. Sven Martin sah aus, wie der geborene Schwiegersohn. Er war gepflegt, trug eine braune Cordhose, dazu unter dem weißen Hemd mit offenem Kragen einen bernsteinfarbenen Kaschmirpullover; die braunen Schuhe waren etwas derb, aber der Jahreszeit entsprechend. Sein Gesicht war ernst, aber die kleinen Lachfalten hinter der Ganzglasbrille zeugten von einem durchaus zufriedenen und aufrichtigen Charakter. Konnte dieser Mann jemanden umbringen? Viermal auf sein Opfer einstechen? Für Juliane war das schwer vorstellbar; andererseits hatte sie im Laufe ihres Berufslebens zahlreiche Fälle erlebt, bei denen das völlig Undenkbare eingetreten war. Ein Mörder zu sein, hieß nicht mit einem ausgemergelten Narbengesicht und einer Magnum in einer Spelunke bei einer Flasche Whiskey zu sitzen und den nächstbesten Gast über den Haufen zu schießen. Und Mörder liefen ja auch nicht mit einem Schild herum, auf dem stand. »Bitte verhaftet mich, ich bin’s gewesen.« Aber Patrick ein Mörder? Vielleicht war er es auch gar nicht, oder ein Zwillingsbruder, wollte sie sich einreden; aber ihre innere Stimme der Vernunft meldete sich und erinnerte sie daran bei den bestehenden Zusammenhängen nicht in Hirngespinste zu verfallen.


    Sven Martin musste gespürt haben, dass sie ihn etwas zu lange angeschaut hatte und sagte unvermittelt, als Kunkel seine Kollegin vorstellte: »Kennen wir uns? Haben wir uns schon irgendwo einmal gesehen? Sie kommen mir bekannt vor?«


    »Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie, seit siebzehn Jahren, Patrick«, wollte Juliane eigentlich sagen, aber das wäre unprofessionell und stümperhaft gewesen und außerdem hatte sie mit Paul eine andere Taktik besprochen. Sie sollte die gute Polizistin, Paul der böse Bulle sei. Sie machte eine kleine Pause; Kunkel schaute sie fragend an.


    »Möglich; sind Sie öfters in Frankfurt unterwegs? Am letzten Dienstag war ich in der Stadt; vielleicht haben wir uns dort gesehen.«


    »Nein, am letzten Dienstag war ich im Urlaub.«


    »Wo waren Sie denn in Urlaub?«, fragte Kunkel.


    »Soll das jetzt ein Verhör werden? Ich dachte, ich bin in einer Zeugenangelegenheit hierher gekommen.« Sven Martins Gesicht wurde ernst.


    Kunkel, der sich bisher in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, setzte sich jetzt aufrecht und schaute Martin direkt an.


    »Herr Martin, Sie haben doch sicher von dem Mord an Herrn Weishaupt gehört?«


    »Ja, das habe ich«, sagte er ruhig. »Mein Büro hat angerufen und mich informiert. Eine schreckliche Sache. Wer macht so etwas?«


    »Genau um das herauszufinden, sitzen wir hier«, antwortete Kunkel und schaute ihm scharf in seine braunen Augen. »Denn wir haben Ihre Fingerabdrücke in dem Haus des Mordopfers gefunden. Und deshalb möchten wir auch gerne wissen, wo Sie am Dienstag in Urlaub waren. Alles reine Routine.«


    Juliane wollte etwas Ergänzendes sagen wie: »Wir müssen schließlich allen Spuren nachgehen«, doch ihr Kollege machte nur eine abwehrende Handbewegung. Jetzt hatte er ihn bald soweit. Sven Martin rieb sich nervös die Hände und seine Augen wanderten nach oben. Jetzt beginnt das Lügengebäude zu wackeln, dachte Kunkel und machte eine längere Pause.


    »Wie gesagt ich war seit letzten Montag im Urlaub, ich war in der Eifel und habe Freunde besucht.«


    »Wo genau in der Eifel und welche Freunde?«, fragte Kunkel.


    »Ich habe mich mit ein paar Bekannten auf dem Nürburgring getroffen; dort sind wir ein paar Rennen auf der Nordschleife gefahren. Und dann haben wir noch Zigaretten an der luxemburgischen Grenze gekauft. Darf man hier rauchen?«


    »Nein, also wie hießen die Freunde? Wir brauchen Namen, Adresse, Telefonnummer? Waren Sie alleine, oder hat Sie eine Freundin begleitet? Wo haben Sie übernachtet? Hotel oder Pension?«


    »Mein Gott, geht’s noch? Ich kenne die Leute nicht so gut. Meistens nur ihre Vornamen. Das ist ein Autoclub und die Treffen werden übers Internet vereinbart. Ich bin Mitglied dort und geschlafen haben wir in einem Wohnwagen«, antwortete Sven Martin, verschränkte die Arme und schaute Kunkel an wie ein trotziges Kind. »Und eine Freundin nimmt man auf solche Fahrten am besten nicht mit, das bringt nichts. Gibt nur Ärger. Kann ich jetzt eine Zigarette rauchen? Bitte, ich rieche doch, dass hier geraucht wurde.«


    »So, ich rieche nichts«, antwortete Kunkel, der wahrhaftig seinen eigenen Zigarettengestank nicht roch; vielleicht würde er dann aufhören. »Aber bitte, wenn meine Kollegin nichts dagegen hat?« Guter Bulle, böser Bulle.


    Sven Martin schaute zu Juliane, sah, wie sie aufstand und das Fenster öffnete.


    »Aber nur bei frischer Luft; ich habe keine Lust auf Vergiftungserscheinungen.«


    Martin steckte sich eine Zigarette an, stellte sich ans Fenster und machte zwei tiefe Züge. Der Wind wehte den Rauch mit einigen Schneeflocken in den Besprechungsraum.


    »Ich glaube, wir machen eine kleine Pause«, sagte sie und ging nach draußen. Kunkel stand etwas verwirrt auf; so hatte er sich das Spiel nicht vorgestellt.


    »Moment, ich komme mit; wollen Sie auch einen Kaffee Herr Martin?«


    »Nein, danke, wann kann ich denn gehen? Ich habe noch einen Termin.«


    


    »Wir haben nur noch ein paar Fragen, dauert nicht lange«, antwortete Kunkel, während er die Tür hinter sich schloss.


    Auf dem Flur hielt er Ausschau nach Juliane, doch sie musste in Windeseile den Weg über den Flur zum Kaffeeautomaten um die Ecke genommen haben. Kunkel beeilte sich hinter ihr herzukommen, doch als er den Automaten in Sichtweite hatte, sah er niemanden. Vielleicht ist sie mal für kleine Mädchen? Oder ist sie eingeschnappt? Sie kann doch nicht einfach verschwinden, ohne Bescheid zu sagen. Er warf eine Münze in den Automaten und drückte auf die Taste für einen doppelten Espresso. Der Automat brummte und nach einigen Sekunden lief die braune Brühe in den Plastikbecher. Von Juliane war immer noch nichts zu sehen. Kunkel ging zurück ins Besprechungszimmer, das mittlerweile voller Qualm war. Allem Anschein nach war Martin Kettenraucher, oder er wollte sich so der Vernehmung entziehen. Er stand immer noch wie ein trotziges Kind am Fenster.


    »So, dann wollen wir mal weitermachen. Frau Freund kommt sicher gleich. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, bei ihrer Fahrt auf dem Nürburgring. Was fahren Sie denn für einen Rennwagen, der dieser Strecke würdig ist?« Kunkel wusste schon genau, welches Geschoss Martin fuhr, aber er hatte ja eine Strategie.


    »Einen 64er Mustang.«


    »Einen 64er Mustang; alle Achtung, der ist allerdings der Strecke würdig.«


    Ein 64er Mustang, der Traum jedes echten Cowboys der Straße. Auch Paul hätte sich diesen Traum gerne erfüllt, doch die laufenden monatlichen Verpflichtungen sowie die zahlreichen Extrakosten, die wie aus dem Nichts jeden Monat vom Himmel zu fallen schienen, machten ihm alleine bei dem Gedanken schon einen finanziellen Strich durch die Rechnung.


    »Aller Besitz ist vom Schicksal geborgt.«


    »Wie bitte, machen wir jetzt hier noch eine Philosophiestunde?«, fragte Martin.


    Juliane Freund hatte während der letzten Sätze das Zimmer betreten und Kunkel schien so etwas wie leicht gerötete Augen wahrzunehmen; jedoch war keine Zeit dem intensiver nachzugehen, da Juliane sich hinter ihn ans Fenster stellte.


    »Sie müssen wissen, dass mein Kollege hier sehr gerne philosophische Zitate von sich gibt, jedoch meilenweit entfernt davon ist, danach zu leben. Genau wie Sie, Herr Martin, oder soll ich besser Patrick Langer zu Ihnen sagen?«


    Totenstille und zwei Männer mit weit aufgerissenem Mund. Juliane genoss den Augenblick wie einen Sonnenuntergang am Meer. Die Strategie hatte Paul ja über den Haufen geworfen und jetzt machte sie das, was sie für richtig hielt.


    »Was haben Sie eigentlich in den letzten siebzehn Jahren so gemacht, Patrick, seit Sie damals verschwunden sind? Wissen Sie eigentlich, dass Hunderte Beamte Sie tagelang gesucht haben; dass sich Ihr Vater Sorgen gemacht hat und Ihre Haushälterin sich die Augen ausgeweint hat nach Ihnen, weil sie glaubte, Sie seien entführt worden? Und jetzt werde ich Ihnen auch sagen, warum Sie hier sitzen; weil wir Ihre Fingerabdrücke im Haus von Herrn Weishaupt gefunden haben. Sie sind tatverdächtig den Statiker Herrn Konrad Weishaupt erstochen zu haben. Sind Sie jetzt im Bilde?«


    Keine Antwort. Nur die Münder waren mittlerweile geschlossen. Dann antwortete Sven Martin: »Sie wusste es.«


    »Wie, sie wusste es, wer wusste was?«


    Sven Martin saß ruhig auf seinem Platz. Seine anfänglich erstaunte Miene hatte sich während Julianes Fragemarathon in bemerkenswerter Geschwindigkeit in einen lethargischen, abwesenden Gesichtsausdruck verwandelt.


    »Unsere Haushälterin, sie wusste Bescheid. Ich hatte alles mit ihr abgesprochen und sie hat mir bei der Flucht geholfen. Mit Geld und sie kannte einen Freund in Berlin, bei dem ich die erste Zeit untergekommen bin.«


    Julianes Stimme vibrierte; das Blut pulsierte in ihrer Halsschlagader: »Natürlich, jetzt verstehe ich. Wir konnten Sie gar nicht finden. Sie war ja immer bei den Besprechungen dabei. Und hat uns dann in die falsche Richtung geschickt.«


    »Sie verstehen gar nichts. Mein Vater war ein Tyrann und sie wusste es. Früher oder später hätte es einen Toten gegeben. Entweder er oder ich. Ich musste weg, das war die einzige Möglichkeit. Und zwar so, dass er mich nicht sucht, denn er hätte mich gesucht, wenn er gewusst hätte, dass ich weggelaufen bin. Ich war nicht sein Sohn. Ich war sein Besitz. Ein Besitz, der seine Frau umgebracht hat. Meine Mutter, Verstehen Sie?«


    Während dieses Redestakkatos hatte sich Paul wie ein Theaterbesucher in der ersten Reihe gefühlt, der etwas Mühe gehabt hatte der filmreifen Szene beizuwohnen. Man hätte auch sagen können, dass er mit der Situation kurzzeitig überfordert war. Was hatte Juliane dazu bewogen, ihre abgesprochene Strategie zu ändern? Was hatte er gesagt, dass sie so ausgerastet war? Das musste er mit ihr besprechen, später. Jetzt galt es erst einmal, dem Verdächtigen gründlich auf den Zahn zu fühlen. Aber sachlich.


    »Fürs Protokoll, Sie geben also zu, dass Sie der seit siebzehn Jahren verschwundene Patrick Langer sind.«


    »Ja.«


    Und Sie geben zu Protokoll, dass Sie als Projektmanager bei der KFI arbeiten und durch Ihre berufliche Tätigkeit den getöteten Konrad Weishaupt kannten?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Sie geben zu, am fraglichen Abend bei Weishaupt gewesen zu sein und ihn mit vier Messerstichen getötet zu haben.«


    Martin sprang auf, der Stuhl flog zwei Meter nach hinten und knallte an die Wand »Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, Nein, warum sollte ich den denn umbringen. Es gibt doch überhaupt keinen Grund?«


    »Sie fahren einen schwarzen 64er Mustang, richtig?«


    »Das habe ich doch schon gesagt.«


    


    »Wir haben eine Zeugin, die am besagten Abend einen schwarzen Mustang in Weishaupts Straße gesehen hat. Und Ihre Fingerabdrücke befinden sich im Haus des Opfers. Sie betreuen ein Projekt in der Luisenstraße, bei dem Weishaupt Ihnen die Abnahme verweigert hat, ganz zu schweigen von den Machenschaften beim Bau des Berliner Flughafens. Sie haben das Motiv, Sie hatten die Möglichkeit und wir haben Ihre Fingerabdrücke. Und, wir werden mit Sicherheit noch mehr finden.«


    »Ich sage jetzt gar nichts mehr. Und ich möchte meinen Anwalt anrufen!«


    Kunkel ahnte, dass er etwas weit über das Ziel hinausgeschossen war. Die Zeugin hatte zwar einen schwarzen Sportwagen gesehen, der kein Porsche, kein Mercedes und kein BMW gewesen war, aber ob es ein schwarzer Mustang war, würde sie wahrscheinlich auch nicht beschwören können. Außerdem war das noch kein Beweis, vielleicht ein Indiz, aber nichts Brauchbares für den Haftrichter. Sie hatten lediglich seine Fingerabdrücke an der Haustür und ein bruchstückhaftes Alibi für die Tatzeit. Jeder halbwegs erfahrene Rechtsanwalt würde Martin innerhalb von zwei Minuten mitnehmen. Doch darauf wollte er es ankommen lassen. Zumindest musste er sein Alibi detaillierter belegen.


    Kunkel rief den Kollegen, der vor der Tür gewartet hatte herein. »Lassen Sie Herrn Martin bitte seinen Anwalt anrufen; Frau Kollegin, hätten Sie einen Moment?«


    Juliane war schon aufgestanden und folgte ihm auf den Flur. »Möchtest du einen Kaffee?«


    »Ein Schnaps wäre mir lieber«, antwortete sie mit einem leicht aggressiven Unterton, »und ein Box-Sack wäre auch nicht schlecht.«


    »Bitte, Juliane, es tut mir leid, wenn ich dich verärgert haben sollte, aber ich bin mir keiner Schuld bewusst?« Kunkel hielt seine beiden Hände wie ein Priester zum Gebet geöffnet.


    »Warum duzen wir uns eigentlich Herr Kollege; ich denke bei Ihrer Einstellung, einer Kollegin diese untergebene Frauenrolle zuzumuten, sollten wir besser etwas Distanz waren. Immerhin bin ich in Ihren Augen bei Verhören nur für die Vergabe von Raucherpausen zuständig.«


    »Ach, jetzt verstehe ich. Aber wir hatten das doch abgesprochen.«


    »Aber nicht, dass Sie das Verhör alleine führen und ich wie eine unerfahrene Polizeischülerin danebensitze. Mir reicht’s für heute. Festhalten können wir ihn ohnehin nicht und mehr werden wir bei der rambohaften Verhörstrategie auch nicht erfahren.«


    Kunkel ignorierte die Anspielung auf die Anrede: »Bitte, dann mach es doch. Der Rechtsanwalt wird wahrscheinlich in einer halben Stunde hier sein. Wenn du es schaffen solltest, dass er dir bis dahin mehr erzählt, gebe ich einen aus. Ich bin in der Krimhildschänke, dort kann man seit Neuestem auch rauchen. Bei geschlossenem Fenster.« Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand durch die Glastür.


    


    Sven Martin war verhaftet worden, das wusste er, denn der Peilsender, den er in Berlin hinter der vorderen Stoßstange des schwarzen Mustangs angebracht hatte, zeigte ihm auf seinem Laptop als Standort für das Fahrzeug das Polizeipräsidium in Frankfurt. Auf der Karte, die in einem kleinen Feld neben den Kameras der Wohnung zu sehen war; blinkte schon seit einer Stunde ein roter Punkt in der Adickesallee. Keine weitere Bewegung war festzustellen.


    Zumindest hatte die Polizei ihn ins Präsidium kommen lassen, wahrscheinlich um zu erfahren, warum seine Fingerabdrücke am Haus von Weishaupt gefunden worden waren. Irgendwann würde auch die Berliner Polizei seine Fingerabdrücke an der Tatwaffe finden, mit der von Hainburg erschossen wurde. Vielleicht hätte er sie nicht so gut verstecken sollen. Ach was, es war eine Frage der Zeit und die Berliner Polizeimaschinerie arbeitete halt nicht so schnell. Immer unterbesetzt und ständig diese Krawalle. Die Entwicklung des Polizeiapparates hatte mit dem Wachstum der Hauptstadt und der damit stark angestiegenen Kriminalitätsrate nicht mithalten können. Doch irgendwann würden sie die Pistole finden und dann war er dran, spätestens dann.


    Jetzt gab es nur noch eine Person auf seiner Liste, doch um diesen Job zu erledigen, musste er warten, brauchte Geduld, aber Geduld zählte nicht im Entferntesten zu seinen Stärken. Einmal war es schon fast soweit. Der Köder, den er ausgelegt hatte, schien zu funktionieren. Doch dann hatte sich dieser Idiot lieber mit diesen bescheuerten Pseudorennfahrern getroffen und die Nacht durchgesoffen, als zu ihr zu fahren, wie es ein anständiger Sohn tun würde.


    Aber er hatte noch ein Ass im Ärmel und das würde morgen ausgespielt. Es war unausweichlich. Vorausgesetzt die Polizei würde ihn wieder freilassen, aber der Rechtsverdreher würde es schon schaffen. Dann musste dieser Trottel nur noch zu ihr fahren wie jedes Jahr und darauf war er vorbereitet. Sobald sich der rote Punkt bewegte, musste auch er los. Allerdings würde er eine andere Strecke wählen und ihm erst in der Nähe des Hauses auflauern. Durch den Peilsender würde er ohnehin wissen, wo er gerade war und seinem stärkeren Motor würde er nicht davonfahren können. Abgesehen davon, dass er ja auch nicht wusste, dass er verfolgt wurde.


    Ahnte er etwas? Hatte die Polizei ihn auf eine Spur gebracht? Egal, er musste nur etwas früher dort sein. Den letzten Teil erledigen.


    


    Paul Kunkel saß seit einer Stunde in der Krimhildschänke in einem abgetrennten Raucherraum an einem Zweiertisch und hatte ein Glas Rosé und einen Aschenbecher vor sich stehen. Die Flasche in dem silbernen Eiskühler war schon zur Hälfte leer. Andere Gäste hatten es sich in dem gemütlicheren Teil des Restaurants bequem gemacht. Anscheinend waren alle Frankfurter über Nacht zu Nichtrauchern mutiert.


    »Ich bin etwas früher; ich warte noch auf jemanden«, hatte er dem Kellner gesagt. Die angezündete Kerze hatte er wieder ausgeblasen; schließlich war er ja eigentlich nicht verabredet. Wahrscheinlich würde sie auch gar nicht kommen. Nach seinem Abgang ja auch kein Wunder. Aber warum hatte er das gemacht? Warum war er ihr gegenüber so aufgetreten? Der Kellner schaute durch die Scheibe immer wieder zu ihm, während er lustlos in der Speisekarte blätterte. Schließlich bestellte er Souvlaki, obwohl er eigentlich keinen Appetit hatte; er trank das nächste Glas Wein. Dass Juliane das Lokal betrat, bekam er erst mit, als der Kellner sie an den Tisch brachte.


    »Oh, da sind Sie ja.« Seine Stimme klang schon leicht melodisch. »Oder darf ich wieder du sagen?«


    »Und? schon auf die Verhaftung angestoßen?«, antwortete Juliane und setzte sich ihm gegenüber. Sie blickte zum Kellner, der erwartungsvoll neben ihr stand »Ein Glas Wasser bitte.« »Ein Glas Wasser, gnädige Frau?«, sagte dieser mit einer Stimme, die sie daran erinnern sollte, dass dies ein gehobenes Feinschmeckerlokal war, in dem man nur ganze Flaschen bestellte. »Hier ist es ja nicht zum Aushalten, der Rauch ist ja grauenhaft, Paul.« Der Kellner wartete auf die Bestellung eines Alternativgetränks.


    Paul, sie hatte Paul gesagt. Kunkel schaute sie ungläubig an, überlegte kurz, dann stand er auf. »Lass uns gehen, ich kenne eine Dönerbude, da ist es viel gemütlicher, schmeckt besser und da gibt es auch Wasser in Gläsern.« Er schnippte dem ziemlich verdutzt dreinschauenden Kellner einen fünfzig Euroschein auf den Tisch. »Das Souvlaki können Sie selbst essen, wohl bekomm’s.«


    Die frische Luft tat ihm gut. Der Nordwestwind hatte zwar immer noch die sibirische Kälte in die Stadt geblasen, doch der Wein und die offensichtliche Versöhnungsgeste von Juliane wärmten von innen.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er in erwartungsvoller Haltung, doch Juliane schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Hast du etwas rausgefunden? Juliane? Hallo?«


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme.


    »Welche Frage? Ach so, ja, nein, habe ich nicht. Können wir denn?«


    »Lass uns ins Warme gehen, dann erzähle ich es dir.«


    Zehn Minuten und zwanzig kalte Finger später saßen sie im Alibaba bei Döner und Dosenbier. Während Juliane den Kebab mit sezierartiger Raffinesse aß, fielen Paul bei jedem Bissen abwechselnd diverse Zutaten auf den Tisch. Auch seine Finger waren mittlerweile in Mitleidenschaft gezogen worden. Eine Mischung aus einer Joghurt-Knoblauch-Chili-Pampe bahnte sich ihren Weg zwischen seinen Fingern, um das heruntergefallene Potpourri aus Zwiebeln, Rotkohl und Dönerfleisch zu neuem Leben zu erwecken.


    »Daraus machen wir noch einen Minidöner«, lachte sie.


    »Also erzähl, hat er geredet?«, fragte Paul, während er sich die Finger mit einem Stapel Miniservietten abwischte und den Rest des Minidöners in die Alufolie einrollte.


    »Er hat geredet, eine ganze Stunde, es ist nur so aus ihm herausgesprudelt; dann kam sein Anwalt und hat ihn mitgenommen.«


    »Dann gehe ich mal davon aus, dass er nicht gestanden hat.«


    »Nein, aber ich bin auch nicht sicher, ob er es war. Zuerst hat er nur von seiner damaligen Flucht und der ersten Zeit in Berlin geredet. Ich glaube, das hat ihn sehr belastet und er wusste auch von mir. Schließlich hat die Haushälterin ihn immer auf dem Laufenden gehalten.«


    »Und wie war das damals?«


    »Das Protokoll wird gerade geschrieben. Aber ich erzähle dir die Kurzfassung. Sein Vater hat ihn insgeheim für den Tod seiner Mutter verantwortlich gemacht. Er konnte sich an den Unfall nicht mehr genau erinnern, aber er weiß noch, dass sein Spielzeug damals vom Sitz gefallen war und seine Mutter es während der Fahrt aufheben wollte. Das hat er nach dem Unfall erzählt und seitdem hat sein Vater in regelmäßigen Abständen eingesperrt, ihn geschlagen, sein Lieblingsspielzeug zerstört. Meistens an seinen Geburtstagen und an Weihnachten. Und besonders schlimm war es am Todestag der Mutter. Dann hat er ihn zum Grab gebracht und gesagt: Schau, was du gemacht hast. Er muss unglaubliche Schuldgefühle gehabt haben.«


    »Oder auch noch haben.«


    »Und noch haben. Der Sport war das einzige Ventil, das er hatte. Wenn er mit seinen Freunden Fußball spielte, konnte er seine Aggressionen rauslassen, sozusagen unter Kontrolle. Als dann der Vater ihn abmeldete und den Vereinsbeitrag nicht mehr bezahlte, ist er ausgeflippt und beschloss abzuhauen. Bei einem Fußballturnier hatte er einen Jungen aus einer Berliner Mannschaft kennengelernt. Sven Martin. Dieser Sven war damals schon 18, also zwei Jahre älter und Vollwaise. Seine Eltern sind auch bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er hatte schon eine eigene Wohnung. Dort kam er erst einmal unter. Beide hatten sich in den Kopf gesetzt nach Amerika zu gehen, wenn sie genügend Geld zusammenhatten. Sie jobbten auf dem Großmarkt und als Bauhelfer. Doch dann verliebte Sven sich in eine Amerikanerin, heiratete sie und nahm ihren Namen an. Als Abschiedsgeschenk hat er dann Patrick seine Wohnung und seine Identität vermacht. Und aus Patrick Langer wurde Sven Martin.«


    »Und was hat er zu seinen Fingerabdrücken bei Weishaupt gesagt?«


    »Er hat ausgesagt, dass er noch nie im Haus von Weishaupt gewesen sei und sich nicht erklären kann, warum seine Fingerabdrücke dort gefunden wurden. Und dass er zur Tatzeit nicht in Frankfurt war, sondern auf dem Weg zu seiner ehemaligen Haushälterin.«


    »Glaubst du ihm?«


    »Was ich glaube ist nicht relevant. Wir müssen es überprüfen. Er hat gesagt, er wollte letzte Woche zu ihr, als er mit seinen Kumpels auf dem Nürburgring war und hat es aber nicht geschafft. Allerdings hat er sie am Abend des Mordes von einer Kneipe dort angerufen und sich entschuldigt. Er hat mir den Namen und die Telefonnummer der Kneipe und von seiner Haushälterin gegeben. Sie wohnt in der Eifel, Winterspelt oder so. Ich habe in der Kneipe angerufen, aber die brauchen ein Foto, ohne das können sie nichts bestätigen. Dann habe ich noch bei der Haushälterin angerufen, es hat aber niemand abgenommen. Wir werden es morgen noch mal versuchen; wenn nötig müssen wir die Kollegen in der Eifel bemühen. Patrick hat gesagt, dass sie morgen Geburtstag hat und er dorthin fährt. «


    Juliane stand auf und bezahlte am Tresen zwei Döner und zwei Dosen Bier.


    »So, und jetzt fahr ich dich nach Hause.« Das klang so bestimmt, dass Paul es nicht wagte, dem etwas entgegenzusetzen. Außerdem hatte er ja auch schon mitbekommen, wie sie reagieren konnte, wenn man sie ärgerte; und für ein zweites Mal hatte er keine Nerven. Es war schon spät, als sie ihn vor seinem Haus absetzte.


    »Vielen Dank fürs Heimbringen, bis Morgen; und fahr vorsichtig. Es könnte glatt sein.« sagte er und fiel der Länge nach auf den glatten Pflastersteinen zu Boden, rappelte sich wieder auf und schlug die Tür etwas zu heftig zu.


    »Dito«, lachte sie und brauste davon.


    »Wer den Schaden hat?« maulte er, während er versuchte, die Tür zu öffnen, beobachtet von zwei Augen seines Nachbarn, die exakt in einen Zwischenraum der heruntergelassenen Jalousie passten. Tobi war nicht begeistert, als er, wohl etwas zu laut die Wohnungstür zumachte, sich kurzerhand seiner Schuhe entledigte, um dann auf die Couch zu fallen.


    »Na, wohl etwas zu tief ins Glas geschaut, alter Mann.«


    »Lass mich bloß in Ruhe, sonst geb ich dir gleich alter Mann.« Das waren seine letzten Worte an diesem Abend.

  


  
    Donnerstag


    Kunkel wachte am nächsten Morgen in voller Montur in seinem Bett auf. Das Pistolenhalfter war leer. Ein Blick zu seinem Tresor sagte ihm, dass er wohl die Pistole noch hineingepackt hatte; allerdings steckte der Schlüssel noch. Ein Blick auf den Projektionswecker ließ ihn hochschrecken. Acht Uhr elf. Warum hatte der Wecker nicht geklingelt. War Tobi schon aufgestanden? Er quälte sich aus dem Bett und schaute in Tobis Zimmer. Es war leer. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel. Hab die Pistole in den Tresor getan, bin schon in der Schule. HDL Tobi.


    Sein Handy klingelte. Es war Wolf, der sich fragte, wo er denn sei, schließlich würde der Dienst in der Regel um acht Uhr beginnen. »Sorry, aber ich habe verschlafen«, antwortete Kunkel entschuldigend. »War wohl etwas anstrengend die letzten Tage.«


    »Ich lese gerade das Vernehmungsprotokoll von gestern. Hut ab vor deiner Kollegin«, säuselte Wolf ins Telefon. Sollte das eine Anspielung sein? »Ich möchte eine Teambesprechung im Polizeipräsidium um halb elf. Hab Frau Freund schon informiert. Schaffst du es bis dahin?«


    »Wir werden sehen«, antwortete Kunkel vielsagend.


    Er schaltete den Rechner ein und machte sich einen Kaffee. Irgendwann würde er sich eines von diesen exklusiven Hightech-Geräten kaufen mit ganzen Kaffeebohnen und so. Irgendwann. Frisch geduscht und angezogen sah Kunkel wieder halbwegs vorzeigbar aus und setzte sich mit einem zweiten Kaffee an den Rechner. Bis zur Besprechung hatte er noch genügend Zeit und er wollte sich gut vorbereiten. Juliane hatte wirklich gute Arbeit geleistet und man merkte an ihrem Fragestil die professionelle Ausbildung, die sie beim LKA genossen hatte. Vieles kannte er ja schon von Erzählungen am vorigen Abend; eine Antwort von Patrick Langer machte ihn stutzig. Er hatte eher beiläufig ausgesagt, dass er bei der KFI seit Kurzem wieder im Rennen sei und deshalb keinen Grund habe seinen Chef zu töten. Aber Juliane hatte gar nicht danach gefragt! »Wieso im Rennen? Um was? Und seit Kurzem wieder?«, dachte er laut vor sich hin. »War es einmal anders?« Er rief Karsupke an.


    »Hallo Herr Kommissar?« Karsupke war sichtlich gut gelaunt.


    Es sind schlechte Gedanken, böse Gedanken; zerfressen von Eifersucht. Warum kommen sie immer wieder. Ich kann nicht anders. Muss sichergehen. Sie kontrollieren. Alles kontrollieren. Das ist der einzige Weg. Deshalb auch die Kameras. Da habe ich alles im Blick. Bis jetzt nichts Auffälliges, aber das kommt bestimmt. Es muss etwas kommen. Sie wird mich betrügen. Unweigerlich. Genau wie Mutter, du hast mich auch betrogen, als du mich fortgeschickt hast. Ins Internat abgeschoben, als der Alte hat sich aus dem Staub gemacht, der versoffene Penner. Wollte mich nie; war ja ein Bastard. Aber ich werde es allen zeigen; habe es schon allen gezeigt. Das werde ich mir nicht mehr wegnehmen lassen, von niemandem. Keiner kann mich fassen. Der Sack, der mich gezeugt hat nicht mehr, und sie auch nicht. Ist nicht zu ändern; sie weiß zu viel. Sie gefährdet die ganze Sache. Und er wird mit ihr untergehen, ihr Liebling. Verhaften werden sie ihn, wegen dreifachen Mordes. Dann ist der Weg frei. Dann bin ich frei.


    Kunkel betrat den Besprechungsraum, als alle schon Platz genommen hatten; Wolf Gärtner, Lakmann, Nicolic und Juliane Freund. Sie lächelte ihn wissend an, diesmal sollte ihm jedoch nicht die Stimme wegbleiben, das hatte er sich fest vorgenommen.


    »Guten Morgen die Dame, meine Herren«, sagte er laut und deutlich, setzte sich auf seinen angestammten Platz. »Ich glaube wir haben aufgrund des sehr guten Verhörs unserer Kollegin vom LKA am gestrigen Abend einen entscheidenden Schritt zur Aufklärung des Falles getan.« Angriff war die beste Verteidigung und er hatte sich noch das lange Gespräch, das er während der Fahrt geführt hatte, genau vor Augen. Wolf schaute ihn einigermaßen erstaunt und fragend an. Seine Augen wanderten abwechselnd zwischen ihm und Juliane hin und her.


    »Kaffee? Lakmann?« Der Assistent goss Kaffee in die bereitgestellte Tasse, Kunkel nahm sich in aller Gemütsruhe Milch und Zucker, den er normalerweise verabscheute; aber er hatte ohnehin nicht vor die Tasse anzurühren.


    »Nun Paul«, sagte Gärtner, »Dann lass mal hören.«


    »Ich denke auch, wir sollten keine Zeit verlieren, aber bevor ich beginne; Herr Lakmann, würden Sie bitte von den Kollegen herausfinden lassen, wo sich diese Handynummer gerade befindet?«, sagte er und schnippte ihm einen Zettel zu.


    »Paul, jetzt lass das Versteckspiel.« maulte Gärtner und Juliane blickte ihn verwundert an.


    »Bitte, es eilt«, antwortete Kunkel, »Es ist sozusagen Gefahr im Verzug. Es ist bis jetzt auch nur eine Theorie, aber wenn sie stimmt, müssen wir schnell handeln.«


    Lakmann blickte zu seinem Chef, wertete sein Nicken als Aufforderung zur Tat und entfernte sich mit dem Zettel.


    »Also, ich habe das Protokoll heute Morgen sehr genau gelesen und dabei ist mir eine Stelle in einer Antwort von Herrn Langer aufgefallen, die ich nicht verstehe, oder besser gesagt nicht verstanden habe. Er sagte, ohne dass Frau Freund danach gefragt hatte, ich zitiere: Ich hatte keinen Grund Weishaupt oder sonst jemanden zu töten; ich war doch wieder in einer guten Position. Ich sollte der Nachfolger des Alten werden. Zitat Ende.«


    »Wieder«, platzte es aus Juliane heraus.


    »Genau«, antwortete Paul, »Warum Wieder? Warum und wann war es einmal nicht gewesen?«


    »Warum, Warum?« Gärtner hatte genug. »Paul, bitte; wenn es so dringend ist, dann komm auf den Punkt.«


    Kunkel spürte, dass er dabei war, den Bogen etwas zu überspannen. »Ich habe heute Morgen mit Winter, dem Journalisten gesprochen und der hatte interessante Neuigkeiten in Bezug auf einen gewissen Mann.«


    »Paul, es reicht jetzt, sag uns, was du weißt.«


    Gärtner war jetzt sauer und das konnte gefährlich werden, auch für einen einsamen, von einem Disziplinarverfahren und einer Scheidung gebeutelten alleinerziehenden Polizeioberkommissar.


    Lakmann betrat das Besprechungszimmer. »Die Nummer gehört zur KFI in Berlin und das Handy bewegt sich auf der A61 in Rheinland Pfalz, auf der Höhe von Wittlich. Allerdings ist es laut Aussage der Kollegen ein UMTS-Handy und die Verbindung wird zusehends schlechter.«


    »Patrick Langer«, warf Nicolic ein.


    »Nein, der ist zwar auch unterwegs in die Eifel, wie wir seit gestern Abend wissen, aber der hat eine andere Nummer. Es ist Dr. Alexander Roggisch«, antwortete Kunkel und schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte. Bevor jedoch Gärtner tatsächlich einen Wutanfall bekam, erzählte er, was er herausgefunden hatte.


    Winter sollte sich an dem Abend, als er in den Liftschacht gestoßen wurde, mit einem Mann treffen, der ihm Hintergrundinformationen zur KFI geben sollte. Leider ist es damals dazu nicht gekommen, aber sie haben weiter recherchiert und Alexander Roggisch unter die Lupe genommen.


    Roggisch wurde in Frankfurt geboren und wuchs bis zu seinem 14. Lebensjahr bei seiner Mutter auf. Dann kam er auf ein Eliteinternat in der Schweiz, Ausbildung zum Immobilienökonom, Dissertation, etc. Alles mit Auszeichnung. Und jetzt kommt das Entscheidende.« Gärtner hob die Augenbrauen. »Seine Mutter war die Haushälterin von Dr. Langer.«


    »Also ist Dr. Langer der Vater von Alexander Roggisch«, warf Lakman ein.


    »Hören sie auf, Lakmann, oder besser zu«, sagte Gärtner und rückte seinen Stuhl gerade.


    »Der Reihe nach«, fuhr Kunkel fort. »Alexander Roggisch geht mit 14 auf ein Internat und kurz danach fängt Frau Roggisch, die wieder ihren Mädchennamen angenommen hat; sie heißt jetzt Katharina Schmitz, bei Dr. Langer als Haushälterin an und kümmert sich rührend um Patrick Langer, den jetzigen Sven Martin.«


    »Die Geschichte kennen wir, weiter.« Gärtner wackelte auf seinem Stuhl.


    »Die Frage, die sich stellt, ist?« Paul konnte nicht anders, aber Juliane hatte ihn mittlerweile durchschaut.


    »Wer hat die teure Ausbildung von Alexander bezahlt. Von ihrem Gehalt als Haushälterin konnte sie es sicher nicht.«


    »Karl von Hainburg, richtig?« Gärtner hatte kombiniert.


    »Exakt. Alexander ist höchstwahrscheinlich der uneheliche Sohn von von Hainburg. Das belegen jedenfalls Überweisungen, die Winter vorliegen, von Hainburgs auf das Konto von Katharina Schmitz von Geburt an, bis zum 14. Lebensjahr des Jungen.«


    »Ja, aber das beweist noch nichts. Von Hainburg hat seinen Ziehsohn ausbilden lassen und jetzt sollte er die Nachfolge übernehmen«, bemerkte Nicolic.


    »Und jetzt kommt das entscheidende Wort von Patrick: »Wieder«, denn solange Roggisch nicht bei der KFI war, galt Sven Martin alias Patrick Langer als möglicher Kandidat.«


    Zweiter Versuch von Lakmann : »Dann hat Langer seinen Vater erschossen.«


    »Lakmann, es reicht.« Gärtner verdrehte die Augen.


    Kunkel fuhr fort. »Roggisch hat seinen Vater vermutlich erpresst, um die Nachfolge zu übernehmen und einige Zeit muss es auch so ausgesehen haben. Dann hat er aber möglicherweise aus Rache und Hassgedanken etwas getan, was von Hainburg umgestimmt hat und nunmehr Patrick Langer »wieder« in die vorderste Position brachte.«


    »Was?« Als alle Augen an seinen Lippen hingen, hob er die Arme hinter den Kopf und lehnte sich zurück.


    »Er hat ein Verhältnis mit der Tochter seines Vaters angefangen. Mit seiner Halbschwester und das hat von Hainburg wohl nicht ertragen.«


    Fünfzehn Sekunden herrschte stillstes Schweigen, dann nahm Gärtner das Zepter in die Hand.


    »Lakmann, Nicolic, Sie beide überprüfen den derzeitigen Standort der beiden.«


    »Kunkel und Freund, Sie lassen sich von einer Streife auf schnellstmöglich zum Flughafen Egelsbach bringen, dort stehen drei neue Eurocopter unserer Hubschrauberstaffel.«


    »Warum?«, fragte Juliane und hatte das Gefühl, dass ihre Stimme bebte.


    »Die haben hochmodernstes Gerät an Bord. Können auch aus der Luft UMTS orten. Ich rufe bei den Kollegen an und regele das. Auf gehts. Alles Weitere per Funk.«


    »Hast du Probleme mit Hubschraubern?«, fragte Paul, als sie auf dem Rücksitz des weißblauen BMW von den Kollegen mit Blaulicht und Martinshorn durch die Innenstadt von Frankfurt zur Autobahn jagten.


    »Nein, war nur eine Frage; bin noch nie damit geflogen«, antwortete sie und drückte ihre Fingernägel noch fester in den Sitz. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, aber das zog sie jetzt durch.


    Und es ging besser als erwartet. Die Piloten hatten einen sehr vertrauenerweckenden Eindruck auf sie gemacht und steuerten den Hubschrauber ca. 2 Meter über dem Boden in Richtung Startbahn. Langsam schwebten sie in den blauen Himmel in Richtung Hunsrück. Als die Maschine für einen kurzen Richtungswechsel nach rechts kippte, fiel sie fast auf Paul und hielt für einen kurzen Moment seine Hand. Über die Kopfhörer hatten sie Kontakt zur Einsatzzentrale im Präsidium, koordiniert vom Chef Wolf persönlich. Dann meldete sich der Copilot aus dem Cockpit.


    »Einer der gesuchten Wagen bewegt sich auf der E42 und ist jetzt auf der Nimstalbrücke bei Bitburg. In ca. 20 Minuten werden wir ihn erreichen. Der andere Wagen ist noch ca. 1 Stunde zurück.«


    »Und wie weit ist es von der Nimstalbrücke nach Winterspelt?«, rief Kunkel in sein Mikrofon.


    »Sie müssen nicht so schreien, Herr Kollege, ich verstehe Sie sehr gut, trotz des Rotorengeräuschs. Das Haus der Zielperson erreichen wir um 15.07, ca. 10 Minuten nach dem errechneten Ankommen des ersten Wagens, vorausgesetzt, er behält seine Geschwindigkeit bei.«


    »Können Sie nicht schneller fliegen?«, fragte Kunkel, diesmal etwas leiser, doch ein Knacken im Kopfhörer sagte ihm, dass dieses Gespräch zu Ende war.


    Paul lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Hier bist du aufgewachsen, bevor du in die weite Welt gezogen bist.


    »Kennst du die Gegend?«, fragte Juliane und schaute ihm direkt in die Augen.


    »Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Jetzt müssen wir einen Verdächtigen einfangen, der vielleicht ein zweifacher Mörder ist und hoffentlich schaffen wir es und wir haben nicht noch ein drittes Opfer zu beklagen.«


    »Du meinst Patrick?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Ich denke Roggisch hat die Fingerabdrücke von Patrick Langer im Haus von Weishaupt bewusst hinterlassen, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Alles sollte so aussehen, dass er Patrick Weishaupt umgebracht hat, aber der Mord war nur …«


    »Ein Ablenkungsmanöver?«


    »Genau, um ihm auch den Mord an von Hainburg in die Schuhe zu schieben. Wahrscheinlich hat er auch Patricks Fingerabdrücke auf der Tatwaffe hinterlassen. Wenn dieser Berliner Kollege nicht immer Fernsehinterviews geben würde und sich stattdessen mit dem Fall beschäftigen würde, hätten wir bestimmt schon früher von der Spur erfahren. Außer von Hainburg wusste nur seine Mutter über alles Bescheid und ich habe das verdammt blöde Gefühl, dass er auch sie töten will.«


    Er klopfte dem Copiloten auf die Schulter. Das Mikrofon wurde eingeschaltet. »Haben die Kollegen schon einen Streifenwagen zu dem Haus beordert?«


    »Ist schon passiert, die kommen aber aus Prüm und sind höchstens 10 Minuten vor uns da.«


    »Jede Minute ist kostbar«, sagte Kunkel und schaute wieder nach draußen. Ein schwarzer Mustang näherte sich in einigen Kilometern Entfernung.


    Kurze Zeit später setzte der Hubschrauber zur Landung auf einer Lichtung an. Von oben sahen sie einige Einsatzfahrzeuge der Polizei, einen Notarztwagen und einen Rettungswagen des roten Kreuzes vor dem Haus stehen. Sie waren mit der gesamten Mannschaft angerückt, als ob sie dem alten Kumpel Paul einen Willkommensbesuch abstatten wollten.


    Ohne den Stillstand der Rotorenblätter abzuwarten, sprangen sie in geduckter Haltung aus dem Helikopter und liefen auf das Haus zu. Dem Fahrer des Mustangs hatten sie inzwischen Handschellen angelegt, doch Juliane und Paul wussten, dass sie wahrscheinlich den falschen Mann verhaftet hatten.


    »Das ist Patrick Langer, nicht der Verdächtige. Es gibt zwei Mustangs mit den exakt gleichen Kennzeichen«, erklärte Paul den Prümer Kollegen, die ihn nicht erkannt hatten. »Was ist mit der Frau?«


    »Sie ist schwer verletzt.« Einige Messerstiche. Patrick Langer brach zusammen, Juliane kümmerte sich um ihn. »Sie muss sofort ins Krankenhaus.« Der Rettungswagen raste davon.


    »Wir müssen den Täter gestört haben«, sagte ein Uniformierter und plötzlich: »Paul, Paul Kunkel, du bist es, kennst du mich noch? Ich bin’s der Erwin, der Automatix.«


    »Später Erwin, wir müssen den zweiten Wagen finden. Gebt eine Fahndung raus. Wir versuchen es mit dem Hubschrauber. Willst du mitkommen?«


    »Juliane, kommst du auch?«, rief er Juliane zu und drehte den Finger in der Luft.


    »Macht ihr mal«, rief sie zurück und war froh diese Reifeprüfung gemeistert zu haben. »Ich bleibe hier, bis der zweite Rettungswagen kommt.«


    »Haben Sie das Signal?«, fragte Kunkel den Copiloten während sich der Hubschrauber zwischen den Eifler Fichten emporhob.


    »Wir haben hier ein Signal an der Nimstalbrücke, aber es bewegt sich nicht. Sind gleich da.«


    »Der wird sich doch nicht die 270 Meter in die Tiefe stürzen«, schrie Erwin in das Mikrofon.


    Kurz darauf erreichten sie die Brücke und ein großer dunkelhaariger Mann stand neben einem schwarzen Wagen in der Mitte der Brücke und schaute nach unten.


    »Vielleicht ist es besser für ihn«, sagte Kunkel, als er den schwarzen Körper in der Luft nach unten stürzen sah.

  


  
    Samstag


    Es war der 28. Februar, Julianes Geburtstag. Sie hatte Paul und Tobi für den Nachmittag zu Kaffee und Kuchen eingeladen. Ihre Töchter waren da und ein paar Freunde sollten noch kommen. Paul war etwas aufgeregt. Er mochte keine Menschenmassen, die nicht im Zusammenhang mit einer Ermittlung standen. Dann hatte er Probleme mit sich, war ausgeliefert; nicht der Kommissar, der die Meute hinter die Absperrung verbannen konnte. War eher stiller Beobachter; und wurde beobachtet. Merkten sie, dass er ein von Disziplinarverfahren und Scheidung gezeichneter Polizeibeamter war?


    Aber es war ihr Geburtstag und er hatte den Eindruck gehabt, dass sie sich freute, als er zugesagt hatte. Paul hatte sich vorgenommen, dass es ein besonderes Geschenk sein sollte. Eine Kette vielleicht, oder schöne Ohrringe. Aber er kannte sich mit solchen Sachen nicht aus. Kannte sie zu wenig, um die richtige Entscheidung zu treffen.


    Vielleicht konnte sie auch einen kleinen Akkuschrauber gebrauchen. Sie hatte ja ein Haus, und da gab es immer etwas zu reparieren. So einen mit Lithiumakku und zusätzlichem Bitsatz. Und einem Ladeteil und separatem Ersatzakku in einem schwarzen Koffer. Den hatte er im Baumarkt gesehen, als sie auf der Suche nach Tobis Bettcouch gewesen waren.


    Er verwarf den Gedanken wieder und stöberte stattdessen lustlos in der Morgenzeitung. Vielleicht war es ja günstiger, etwas Gebrauchtes zu kaufen. Bei Ebay oder so. Er musste ja auch noch die Kaution für Leas Wohnung bezahlen und Tobi hatte sich einen Roller zum Geburtstag gewünscht. Ganz zu schweigen vom VOLVO, der unter der Last seiner 350 000 gefahrenen Kilometer zunehmend ächzte.


    In der Zeitung stand, dass an diesem Samstag ein Hallenflohmarkt in Wiesbaden stattfand.


    »Komm, lass uns nach Wiesbaden fahren«, lockte er Tobi in einem Anflug von Leichtsinn. »Habe gelesen, dass es dort einen guten Rollerladen gibt; Piaggio oder so. Gucken können wir ja mal.« Tobi, der von der letzten Nacht verschlafen am Frühstückstisch hockte, da er wieder bis in die Puppen Terroristen abgeballert hatte. bekam funkelnde Augen und Paul verdammte sich für diese Äußerung, fragte sich, was in ihn gefahren war, aber jetzt war es zu spät.


    Tobi stand in atemberaubender Geschwindigkeit vor ihm. »Wir können, alter Mann.«


    »Musst du nicht duschen?«


    »Warum? Ich gehe doch nicht weg!«


    Gegen 11.00 Uhr parkten sie den Volvo in der Nähe des Flohmarktes. Tobi hatte in seinem i-Phone schon den Standort des Rollerladens ausgemacht und wunderte sich, da dieser drei Kilometer von ihrem Parkplatz entfernt, angezeigt wurde.


    »Ich wollte noch kurz über den Flohmarkt«, erklärte Paul den fragenden Augen seines Sohnes. Vielleicht finden wir was für den Geburtstag heute Nachmittag.«


    »Ich will da sowieso nicht hin«, antwortete er, als ob das Erklärung genug war, jetzt auf der Stelle weiterzufahren.


    »Es liegt auf dem Weg; und warum willst du nicht da hin?«


    »Was glaubst du, wie die mich anglotzen?«


    »Wer?«


    »Na, die Weiber; du hast doch gesagt, sie hat drei.«


    »Sie werden dich schon nicht fressen. Komm jetzt.« Tobi schlenderte lustlos neben Paul über den Flohmarkt, der immer wieder an verschiedenen Ständen anhielt, um nach etwas Besonderem zu suchen. Wenn er sich auch kein teures Geschenk leisten konnte, so sollte es doch ein besonderes Geschenk sein.


    Ein kleiner Stand einer alten weißhaarigen Frau hatte es ihm angetan und er stand schon fünf Minuten und begutachtete allerlei Krimskrams, den sie liebevoll auf ihrem blütenweiß gedeckten Tisch ausgebreitet hatte. Sie lächelte geheimnisvoll, als er sich ihre Sachen anschaute.


    »Ein besonderes Geschenk für Sie, junger Mann?« Paul starrte sie ungläubig an.


    »Ich hab hier was für Sie«, sagte sie und kramte unter dem Tisch eine kleine Schatulle hervor. Eine Miniaturschatztruhe. Sie gab ihm das kleine braune Kästchen in die Hand; es war schlicht, jedoch verziert mit sieben verschiedenfarbigen Steinen, die in der Sonne glänzten.


    »Der Schlüssel fehlt zwar, aber dafür kostet es nur 5 € und es enthält ein Märchen, ein schönes Märchen.«


    »Dann nimm es halt«, tönte Tobi aus dem Hintergrund, »damit wir weiterkommen.«


    »Stimmt so«, sagte Paul und legte einen 10-Euro-Schein auf den Tisch. Er hielt das Kästchen in der Hand und hatte das Gefühl, die richtige Wahl getroffen zu haben.


    »Jetzt komm schon«, nervte Tobi »wer weiß, wie lange der Laden noch aufhat.«


    Sie gingen die Haupteinkaufsstraße entlang, passierten Läden mit teurem Schmuck und Designermöbeln.


    »Wer sich zwischen den Sternen bewegt, kann nur noch lächeln über die kostbaren Fußböden der Reichen«, brummelte Paul vor sich hin.


    Plötzlich sah er sie aus dem Augenwinkel. In einem Café an einem Tisch mit einem Mann. Sie lächelte den Mann genauso an, wie sie einst ihn angelächelt hatte, und hielt eine glänzende Kette in der Hand. Den Bruchteil einer Sekunde später hob sie den Kopf und schaute aus dem Fenster, schaute ihn an. Verwundert? Erfreut? Er wusste es nicht, spürte nur den Stich in Brust; umklammerte fest seine Schatulle bis seine Finger schmerzten. Sie sprach kurz mit dem Mann, stand auf, aber da hatte er sich schon abgewendet und war weitergegangen. Er spürte ihren Blick in seinem Rücken, hörte das Rufen aus unendlicher Ferne. Paul? Paul, warte! Er drehte sich nicht um, die kleine Schatztruhe warf er in einen Papierkorb an der Straße.


    »Komm, lass uns einen Roller kaufen«, sagte er und wischte sich die Augen.
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    »Ein lange gehütetes Geheimnis wird gelüftet – mit überraschenden Folgen …«


    


    llias Karlmann hält sich nach der Öffnung der Mauer auf der Insel Gotland versteckt. Nicht nur die russische Mafia sucht nach ihm, sondern auch der BND. Alle wollen an die SED-Millionen, die er vor Jahren durch Erpressung erbeutet hat. Ein Google-Street-View-Bild lässt sein Versteckspiel auffliegen – die Jagd auf den Erpresser ist eröffnet. Auch Ilias’ Tochter Laura wird in den Strudel der Ereignisse hineingezogen. Nur die Laborantin Marina kann ihr und ihrem Vater jetzt noch helfen …
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    »Eines der größten Projekte des Menschen äußerst spannend verpackt in einen authentischen Wirtschaftsthriller.«


    


    Die Ingenieurin Sylvia Schliemann kehrt für ein Jahr an ihren ehemaligen Arbeitsplatz zurück und betreut das gigantische Great-Man-Made-River-Projekt, welches Unmengen an Wasser aus dem Wüstenboden Libyens fördert. Die Suche nach einem Maulwurf, der Interna an die Konkurrenz verkauft, führt Sylvia zu ihrem Vater, den sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hat In der Wüste geraten beide in einen Konflikt zwischen den Interessen der libyschen Staatssicherheit und dem Machtstreben kapitalistischer Großkonzerne.
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    »Ein liebenswert-grantiger Krimi aus Niederbayern.«


    


    »Wer springt denn pudelnackt von einem Kirchturm?«, wundern sich die Kommissare Assauer und Hammer angesichts der unbekleideten Leiche einer 16-Jährigen. Selbstmord eines Missbrauchsopfers, vermutet ihre Chefin und inszeniert eine Hetzjagd auf den Vater des Mädchens. Die grantelnden Kommissare suchen derweil vergeblich den Freund der Toten. Erst als sie begreifen, warum das Mädchen ein Geheimnis um ihn gemacht hatte, finden sie diesen Freund und die Antwort auf die Frage: War es Selbstmord?
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    Begraben in Garzweiler II
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    »Tödliche Verwicklungen am Braunkohletagebau.«


    


    Der Energieriese RWE erwirtschaftet mit der Braunkohle aus den drei Großtagebauen im Rheinischen Revier grandiose Profite. Ein Geschäft wittern auch Bodenspekulanten, die es auf die Immobilien der Menschen abgesehen haben, die wegen der Braunkohle umgesiedelt werden müssen. Hieronymus Müllejans tritt im Gebiet des Tagebaus Garzweiler II eine Erbschaft an und lernt die Menschen kennen, die verzweifelt um den Erhalt ihrer Heimat und der Natur kämpfen. Doch immense Summen sind im Spiel, Summen, bei denen einige vor Mord nicht zurückschrecken …
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